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Capitel  XIII 


Die  Sondersiechenhaeuser  von  Zürich 

Litteratur : 

1.  Geschichtliche  Notizen  über  das  erste  Auftreten  der  Lustseuche  in  der  Schweiz  nebst 
einigen  Notizen  über  den  Aussatz  von  Dr.  Meyer- Ahrens.  Zürich  1841. 

2.  Das  alte  Zürich  von  Salomon  Vcegelin.  2.  Aufl.  Bd.  II.  Abtheilung  II : Ein  historischer 
Gang  durch  die  Nachbargemeinden  der  Stadt  Zürich  von  Dr.  Arnold  Nüscheler. 
Zürich  1890. 

3.  Archivalien  aus  dem  Staatsarchiv  in  Zürich,  und  zwar 

a)  Zürcherisches  Gschau-Protokoll  Bd.  I,  1534 — 0699 ; 

b)  Urkundensammlungen  H11  mit  den  Fascikelnummern  24,  25,  26,  29  u.  30. 

4.  Stadtbibliothek  Zürich:  Prospecten-Sammlung  der  Stadt  Zürich. 


Die  Stadt  Zürich  besass  gleich  Genf  (mit  Carouge  und  Chene) 
und  Lausanne  (mit  Epesses  und  Vidy)  gleichzeitig  2 Aussatzhaeuser, 
naemlich  St.  Jakob  an  der  Sihl  und  St.  Moritz  an  der  Spanweid. 

Das  erstere  der  beiden,  St.  Jakob  in  Aussersihl  gelegen,  ist 
das  aeltere,  weil  wahrscheinlich  eine  Gründung  des  12.  Jahrhunderts.  Die 
selteste  Urkunde  ist  ein  aus  dem  Jahre  1221  stammendes  grosses  Ver- 
maechtnis  der  3 Brüder  von  Platea  an  die  Fraumünsterabtei  unter  der 
Bedingung,  dass  die  Aebtissin  für  die  Kapelle  der  Siechen  beim  Flusse 
Sihl  einen  tüchtigen  Priester  erwaehle,  unter  Plinzufiigung  der  Rechte 
und  Pflichten  desselben.  Der  erste  bekannte  Kaplan  war  1291  Lütold 
Zwicko,  der  letzte  Johannes  Berker,  gest.  1527.  Ein  anderes  grosses 
Vermaechtnis  ist  bekannt  aus  dem  Jahre  1312  von  Seite  der  Gebrüder 
Johannes  und  Kaspar  Hert  von  Riischlikon,  welche  wegen  eines  an 
Margaretha  von  Erdbrust  begangenen  Todtschlages  21  Mark  Silber  der 
Kapelle  St.  Jakob  vergabten,  wofür  der  Kaplan  alle  Samstage  und 
Sonntage  daselbst  eine  Messe  lesen  und  der  Seele  des  Getoedteten  ge- 
denken musste. 
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Die  Kapelle  war  an  das  Siechenhaus  angebaut  und  besass  für  die 
verstorbenen  Bewohner  des  Hauses  2 kleine  Begraebnissstaetten,  in  deren 
einem  im  1 6.  und  17.  Jahrhundert  auch  die  auf  dem  nahen  Richtplatze 
hingerichteten  Missethaeter  begraben  wurden.  Hinter  dem  Hochaltar 
der  Kapelle  wurde  waehrend  der  Schlacht  von  St.  Jakob  an  der  Sihl 
1443  der  Freiherr  von  Bussnang  trotz  Anerbietung  eines  hohen  Loese- 
geldes  erschlagen.  Auswendig  am  Chor  war  ein  auf  alten  Abbildungen 
sichtbares  Bild  des  Schutzpatrons  der  Kapelle,  St.  Jacobus  des  Jüngern 
in  Pilgerkleidung,  welches  zur  Reformationszeit  1525  beseitigt  wurde. 

Das  westlich  an  die  Kapelle  angebaute,  1221  bereits  vorhandene 
Siechenhaus,  war  laut  A.  Nüscheler  eine  Gründung  der  Stadt  Zürich. 
Seit  1263  werden  Vergabungen  und  seit  1273  Pfleger  desselben  ge- 
nannt. Aussaetzige  Leute  aus  der  Vogtei  Wiedikon,  zu  welcher  die 
Gemeinde  Aussersihl  gehoerte,  mussten  vom  Jahre  1424  an  ohne  Kosten 
anfgenommen  werden,  der  Ankoemmling  war  nur  zur  Ausrichtung  eines 
Mahles  und  von  7 Pfenning  für  die  armen  Leute  verbunden.  Alle 
andern  bezahlten,  wenigstens  von  1489  an,  eine  bestimmte  Einkaufs- 
summe, und  zwar  jene  aus  dem  Gebiete  von  Zürich  150  Pfund  und 
Landesfremde  400  Pfund  nebst  Zulagen  für  Bett,  Geschirr  und  für  ein 
Zehrgeld  an  die  armen  Kinder  des  Hauses.  Ein  Vermoegensverzeichniss 
aus  dem  15.  Jahrhundert,  angefangen  1451  unter  Pfleger  Niclaus  Wiss 
und  fortgeführt  bis  1568,  ergiebt  ein  jährliches  Einkommen  von 
ca.  90  Gl.  82V2  Mütt  Korn  und  aus  Zehnten  19  Mütt  Korn  und 
10  Malter  Haber. 

Eine  Rathserkenntniss  von  1510  stellt  die  Aufnahmegebühren  auf 
100  Pfund  fest  nebst  einer  Zulage  von  28  Schilling  für  den  Gottesdienst, 
für  den  Todtenbaum  und  das  Begräbniss.  Die  Aufzunehmenden  haben 
zu  geloben,  Ehre  und  Besitz  des  Hauses  zu  schützen,  perscenlich  Er- 
spartes und  Ueberkommenes  dem  Hause  zu  erhalten,  keine  Jahrzeit  zu 
stiften  ohne  Erlaubniss  des  Pflegers.  Bei  Strafe  verboten  sind  Unge- 
horsam dem  Meister  gegenüber,  Schlaegerei,  Verführung  zur  Lüge,  un- 
geziemende Worte,  Ehrabschneiden,  das  Stehlen  von  Speisen  und  Ge- 
traenken,  das  Weglaufen  in  die  Stadt  ohne  Erlaubniss  des  Meisters  und 
bei  Strafe  des  Verlustes  der  Pfrund  geschlechtliche  Excesse.  Verboten 
wird  auch  das  .Spielen  und  das  Halten  von  gesunden  Uebernaechtlern. 
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Die  Anstaltsgenossen  haben,  wenn  ihr  koerperlicher  Zustand  es  erlaubt, 
an  Sonntagen  dem  Gottesdienste  beizuwohnen,  sie  haben  auch  die 
Kranken  zu  besorgen. 

Im  Laufe  der  Zeit  wurden  auch  gesunde  Menschen  als  Pfründer 
aufgenommen.  Anno  1518  wurde  beschlossen,  die  Gesunden  sollen 
hinfür  mit  den  Sondersiechen  weder  essen  noch  trinken,  und  1521  : 
verschuldete  Bussen  der  erstem  sollen  der  Stadt  gehoeren,  diejenigen 
der  armen  Kinder  aber  vom  Pfleger  zu  Händen  des  Siechenhauses  be- 
zogen werden.  Eine  Rathsverordnung  vom  selben  Jahre,  1521,  erlassen 
auf  Beschwerde  der  armen  Kinder  zu  St.  Jakob,  weil  der  Pfleger  Erhard 
Russberger  manche  althergebrachten  Brmuche  von  sich  aus  abgeschafft 
hatte,  enthselt  nebst  andern  folgende  Punkte:  Die  armen  «Kinden» 
sollen  an  Frohnfasten  wieder  ihren  Wein  haben;  bei  Ueberfluss  an 
Wein  darf  nur  der  neue  Wein,  weil  die  Insassen  «ihr  Krankheit  halb 
söllichs  nit  mögen  erliden»  verkauft  werden,  der  gute  alte  aber  soll  der 
Anstalt  verbleiben ; nicht  ein  Kranker,  sondern  der  Hausknecht  soll 
Altardiener  sein.  An  den  Jahrzeiten  sollen  alle  Gefaelle  ausgerichtet 
und  Abzüge  an  Fisch  zu  gewissen  Zeiten  nicht  mehr  gemacht  werden. 
Am  Sonntag  Abend  sollen  die  Wünsche  der  Kranken  betreffend  die 
üblichen  Zulagen  an  Speisen,  Fleisch,  Fisch  etc.  für  den  folgenden 
Montag  entgegengenommen  und  berücksichtigt  werden;  jeder  bekcemmt 
wcechentlich  8 Eier,  oder  wenn  sie  nicht  erhseltlich,  den  Geldwerth 
dafür.  Der  Pfleger  hat  die  Wallfahrt  (eine  fartt  zu  den  hellgen)  zu  ge- 
statten. Wenn  fremde  arme  Kinder  oder  Sondersiechen  sterben,  so  hat 
der  Pfleger  Baarschaft  und  Ross  für  das  Haus,  die  Kleider  für  die  In- 
sassen zur  Vertheilung  zu  Händen  zu  nehmen. 

Ueber  den  Umfang  der  Anstalt  vernehmen  wir  erst  aus  dem 
17.  Jahrh.  einigen  Aufschluss.  1626  wurde  nsemlich  die  Zahl  der 
Hausbewohner  auf  40  festgesetzt,  von  denen  2 Jahre  später  14  Pfründer 
100  bis  200  GL,  sogar  600,  700,  selbst  1125  Gl.  nebst  Bett  als  Ein- 
kaufssumme erlegt  hatten.  Vom  Jahre  1667  an  war  das  Siechenhaus 
St.  Jakob  an  der  Sihl  nur  eine  Pfrundanstalt  für  alte,  gebrechliche 
Leute,  die  Zahl  derselben  wurde  1677  auf  50  erhceht,  1725  aber  wieder 
auf  40  und  1772  auf  30  beschränkt.  Im  Jahre  1842  erfolgte  der  Ver- 
kauf der  Gebseulichkeiten  und  als  im  F'ebruar  1903  der  letzte  Rest 
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derselben  entfernt  wurde,  kamen  in  der  Kapelle  Fresken  zum  Vorschein, 
welche  laut  Prof.  Dr.  J.  R.  Rahn  (Anzeiger  für  Schweiz.  Altertums- 
kunde, Bd.  V No.  i)  spätestens  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrh. 
stammen. 

Das  Sondersiechenhaus  St.  Moritz  in  Unter strass  erscheint  zuerst 
im  Jahre  1364  als  Warthaus  und  dann  im  Jahre  1367  als  Feldsiechen- 
haus  an  der  Spannweid.  Dasselbe  war,  wie  das  aeltere  zu  St.  Jakob 
an  der  Sihl,  für  die  Aufnahme  und  Absonderung  der  mit  dem  Aus- 
satze Behafteten  bestimmt.  Die  frühesten  Vermächtnisse  zu  Gunsten 
dieses  Siechenhauses  datiren  aus  den  Jahren  1428  und  1429  und  die 
aeltesten  Vergabungen  an  die  dazu  gehoerende,  dem  St.  Moritz  ge- 
weihte Kapelle  mit  Begraebnissplatz,  stammen  aus  den  Jahren  1442 
und  1472.  Als  erster  bekannter  Pfleger  der  Anstalt  erscheint  1433 
Rudolf  Zayg.  Derselben  wurden  zur  Reformationszeit  die  Güter  und 
Gülten  des  aufgehobenen  Lazariterklosters  im  Gfenn  bei  Dübendorf  zu- 
gewiesen. Zu  dieser  Zeit  und  spgeter  erfolgten  betreff  der  innern  Ein- 
richtungen mannigfache  Verordnungen,  von  denen  einige  im  Verein 
mit  etwelchen  anderweitigen  Nachrichten  in  chronologischer  Reihenfolge 
angeführt  werden  sollen. 

1525.  «Sondersieche,  fremde  und  heimische,  die  sich  im  Siechen- 
hause an  der  Spanweid  aufhalten,  «mögen  nach  altem  Brauch  zu 
Wienacht  mit  irem  Singen  das  Gutjahr  einnehmen;  nüt  desto  minder 
mag  ir  Knecht  mit  der  Schellen  in  der  Statt,  wie  bisher,  das  Almosen 
sammeln. » 

1548.  Jeder  Person  an  der  Spanweid  soll  an  den  3 wcechent- 
lichen  Fleischtagen,  Sonntag,  Dienstag  und  Samstag  des  Tags  1 Pfund 
Fleisch  werden,  sonst  aber  es  beim  Ordingeren  bleiben. 

1571.  In  diesem  Jahre  befanden  sich  in  der  Spanweid  71  Per- 
sonen, inclusive  3 Dienstboten,  jedoch  nur  bei  7 Personen  ist  als  Ein- 
trittsursache Aussatz  angegeben,  Leute,  welche  5 bis  20  Jahre  früher 
unentgeltlich  aufgenommen  und  seither  kostenlos  verpflegt  worden 
waren.  Unter  den  übrigen  Insassen  waren  auch  solche,  die  nur  vor- 
übergehend eine  Badekur  gebrauchten ; denn  zum  Hause  gehoerte  eine 
Badanstalt,  deren  Mineralwasser  einer  nahen  Quelle  entstammte,  und 
allwo  nicht  nur  die  im  Hause  bleibend  Untergebrachten,  sondern  auch 
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andere  arme  Kranke  badeten,  welche  von  der  zuständigen  Behoerde 
temporser  dahin  gewiesen  wurden. 

1598.  Die  Verehelichung  der  armen  Leute  an  der  Spanweid  wird 
abermals  verboten. 

1610.  Wegen  zu  starker  Inanspruchnahme  der  Bäder  an  der 
Spanweid  wird  vom  Rathe  der  Gschaucommission  die  Vollmacht  er- 
theilt,  den  Kranken  4 bis  5 Pfund  Zehrgeld  zu  verabfolgen  und  selbige 
zu  einer  Kur  nach  Baden  in  das  Verenabad  zu  weisen. 

1618.  Aus  diesem  Jahre  sei  als  Beispiel  ein  amtlicher  sog.  Malzey- 
Brief  angeführt.  «Malzey-Brief  für  des  Hans  Joachim  Müllers  Ehefrau 
Barbara  Moüchlin  von  Gachnang  aus  der  Grafschaft  Thurgau.  Bürger- 
meister und  Rath  der  Stadt  Zürich  machen  bekannt  (thund  kund),  dass 
Barbara  Moüchlin  vom  Stadtarzt,  den  Scherern  und  andern  Verordneten 
untersucht  und  als  aussaetzig  erfunden  sei  und  darum  nicht  unter  Ge- 
sunden wandeln  und  wohnen  dürfe.  Urkund  mit  aufgedrucktem  Secret 
Insiegel  von  Zinstags  den  27.  7 bris  1618.» 

Aehnlich  lautende  Rathserkenntnisse  existiren  sogar  noch  aus  den 
Jahren  1690  (betr.  Heinr.  Rütschi  von  Wipkingen),  1695  (3  malazige 
junge  Geschwister  aus  dem  Thurgau)  und  1696  (Felix  Hoenrisen  von 
Andelfingen).  Saemmtliche  kamen  in  die  Spanweid. 

1648.  Durch  Rathsverordnung  vom  4.  Decemb.  wird  den  Be- 
wohnern des  Hauses  an  der  Spanweid  das  üblich  gewesene  Singen 
durch  die  ganze  Stadt  an  der  h.  Weihnacht,  das  Kommuniziren  vor 
dem  grossen  Münster  am  hohen  Donstag,  sowie  die  beidemal  gemachte 
Stüraufnahme  verboten.  Letztere  habe  der  Pfleger  zu  besorgen, 

1689.  Eine  Rathserkenntniss  vom  22.  April  bestimmt,  dass  die 
Gschauer  Aussaetzige  und  Personen,  die  mit  unheilbaren  «Frantzosen», 
mit  erblich  Grind,  Skropheln  und  mit  dem  Ungenannten  (Krebs?)  be- 
haftet sind,  in  die  Spanweid  verweisen  sollen. 

1696.  In  der  revidirten  Beschauerordnung  vom  12.  Maerz  wird 
obige  Erkenntniss  wiederholt  und  hinzugefügt,  dass  vermoege  der  Ver- 
ordnung vom  2.  April  1603  das  Almosenamt  den  Presthaften  erkleck- 
liche Unterstützung  an  Kleidern  und  Geld  für  die  «Badenfahrt»  er- 
theilen,  dass  an  der  Spanweid  weniger  gebadet  werden  solle,  dass  die 
Hauskinder  alle  Jahr  fleissig  von  den  dazu  Verordneten  visitirt  und  die 
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im  «Stübli»  befindlichen  Patienten  vom  Arzt  gehcerig  verbunden  und 
pflichtgetreu  besorgt  werden,  dass,  um  Platz  für  die  Kranken  zu  sparen, 
keine  Pfründer  mehr  aufgenommen  werden,  bevor  die  Zahl  derselben 
auf  60  herabgestiegen  sein  wird  und  endlich,  dass  die  kleine  Gschau, 
auch  Malzeygschau  genannt,  aus  dem  Stadtarzt,  dem  Schaumeister,  dem 
obersten  Rathsdiener  und  dem  Schreiber  zu  bestehen  habe. 

Es  war  demnach  seit  dem  Verschwinden  des  Aussatzes  das  Siechen- 
haus an  der  Spanweid,  ungleich  demjenigen  von  St.  Jakob,  nicht  nur 
eine  Pfrundanstalt  für  alte,  gebrechliche  Leute,  sondern  auch  eine  Ver- 
sorgungsanstalt für  Leute , welche  mit  chronischen  oder  unheilbaren 
äusserlichen  Leiden  behaftet  waren,  zudem  aber  auch  eine  Badheil- 
anstalt für  minder  schwer  Erkrankte.  Unter  den  zahlreichen  und  wohl- 
geordneten  Spanweidakten  des  Zürcherischen  Staatsarchives  (der  Akten- 
fascikel  Nr.  25  enthält  allein  nicht  weniger  wie  356  Stücke)  finden  sich 
für  die  Zeitdauer  von  1611  bis  1749  im  Ganzen  66  Visitationsbe- 
richte der  Gschau  an  die  Raethe,  verbunden  mit  Empfehlung  zur  Auf- 
nahme der  Untersuchten  in  der  Spanweid.  Bei  14  derselben  ist  als 
Diagnose  Lepra  angegeben,  worunter  einmal  sogar:  Lepra  und  Aussatz. 
(Gschaubericht  vom  17.  July  1706,  betreffend  eine  Barbara  Locher, 
unterzeichnet  von  Stadtarzt  Joh.  von  Muralt)  bei  4 Personen  Neigung 
zu  Lepra,  bei  den  übrigen  48  : Ruder  Fluss,  cancroider  Schaden,  un- 
heilbarer Krebs  im  Gesicht,  Plals,  Brust,  unheilbare  Psora,  Psora  humida, 
sicca,  Skorbut,  Syphilis,  Scabies  venerea,  boeses  flüssiges  Haupt,  flüs- 
siger Lyb,  ansteckende  wüste  Krankheit,  Entstellung  des  Gesichts  durch 
Gangmen  in  h olge  missglückter  Hasenschartenoperation , Caries  des 
Unterkiefers  etc.  In  einem  anderen  Fascikel  sind  138  sehnlich  lautende 
Zeugnisse  aus  den  Jahren  175°  bis  1793  enthalten,  worunter  54  auf 
Lepra  oder  leproese  Zustsende  lauten.  Dass  hier  eine  Verwechslung  mit 
nicht  leprcesen  Krankheiten  vorlag,  darf  ohne  Weiteres  angenommen 
werden;  nach  dem  Verschwinden  des  Aussatzes  war  eben  vielerorts 
auch  die  Kenntniss  desshalb  unter  den  Aerzten  verloren  gegangen. 

Im  Jahre  1894  wurde  die  Spanweid  an  Private  verkauft  und  die 
78  Insassen  kamen  in  die  neugegründete  Pflegeanstalt  Wülflingen. 
Ssemmtliche  Gebseulichkeiten  sind  nunmehr  verschwunden,  an  der  Stelle 
des  Badehauses  befindet  sich  gegenwärtig  das  Casino  Unterstrass. 
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So  viel  über  die  beiden  Siechenhseuser.  Es  erübrigt  noch,  über 
das  Zürcherische  Leprawesen  im  Allgemeinen  Einiges  anzuführen.  Die 
Einführung  des  amtlichen  Untersuches  der  Aussaetzigen  von  Zürich 
fsellt  in  das  Jahr  1491.  Vorher  musste  im  Bistum  Konstanz,  wozu  die 
Stadt  und  das  Land  Zürich  gehcerte,  dieser  Untersuch  bis  zum  Jahre 
1403  in  Kreuzlingen  und  von  da  an  in  Konstanz  selber  vorgenommen 
werden.  Im  genannten  Jahre  wurde  naemlich  in  Zürich  für  den  Unter- 
such der  Aussatzverdaechtigen  eine  eigene  Kommission,  Maltzeyschau 
genannt,  eingeführt,  bestehend  aus  dem  Stadtarzt  und  2 Schaerern  und 
gleichzeitig  verordnet,  dass  Niemand  in  die  Aussatzhaeuser  aufgenommen 
werden  dürfe  ohne  vorherigen  Untersuch  durch  die  amtlichen  Zürche- 
rischen Beschauer ; auch  Winterthur  wurde  verboten,  seine  Aussaetzigen 
ferner  nach  Konstanz  zu  senden.  Bei  der  Reorganisation  der  Maltzey- 
schau im  Jahre  1551  bestand  die  Untersuchungsbehcerde  aus  2 Doc- 
toren  der  Arzney,  als  welche  bestimmt  wurden  Konrad  Gessner  und 
Georg  Keller,  ferner  aus  2 Schaerern  und  «dem  Obersten  Knecht»  (?). 
Bei  diesem  Anlasse  wurde  auch  die  Lcehnung  und  die  Eidesformel  der 
Mitglieder  fixirt  und  ausserdem  geboten,  dass  der  jeweilige  Stadtarzt 
saemtliche  Ergebnisse  aufzuzeichnen  habe.  Wenn  bei  der  ersten  Be- 
sichtigung Zweifel  bestehen,  so  sollen  den  betreffenden  Presthaften 
Baeder  und  Arzneyen  angerathen  und  jene  auf  eine  andere  «kommliche 
Zeit»  abermals  vorgeladen  werden.  Durch  den  Eid  wurden  die  Schauer 
verpflichtet,  die  Verdaechtigen  gewissenhaft  zu  untersuchen  und  ohne 
Ansehen  der  Person  nach  bestem  Wissen  Zeugniss  abzulegen.  3 Jahre 
spaeter,  als  Konrad  Gessner  Stadtarzt  wurde,  ward  ihm  noch  besonders 
durch  eine  Rathserkanntniss  «eingebunden,  dass  er  bi  der  Maltzey  seige, 
darin  Sein  Hilf  und  Rath  mitheile,  wie  der  Brauch  ist.»  Nicht  nur 
aus  dem  Canton  Zürich,  sondern  auch  aus  anderen  Cantonen  wandten 
sich  nunmehr  die  Kranken  nach  Zürich,  so  beispielsweise  in  den  Jahren 
1525  — 1586  aus  Uri  14,  aus  Glarus  6 Personen,  aus  Unterwalden 
eine  u.  s.  f. 

Viele  Beschwerden,  mehr  wie  anderorts,  verursachten  die  oft  zahl- 
reich umherziehenden  Leprcesen.  Sie  stammten  sowohl  aus  dem  In- 
als  Auslande,  kamen  entweder  allein  oder  in  Gesellschaft  mit  vermeint- 
lichen Aussaetzigen,  mit  ordinaeren  Bettlern,  Landstreichern,  Simulanten, 
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Spionen  etc.,  wanderten  Almosen  sammelnd  von  Ort  zu  Ort  und  über- 
füllten die  Siechenhaeuser;  wo  sie  übernachten  durften.  Als  besonders 
schlimm  werden  die  Jahrgänge  1561  und  1578  geschildert;  im  letztem 
soll  selten  ein  Tag  vergangen  sein,  an  dem  nicht  eine  oder  zwei  Par- 
theien mit  Klappern  herumzogen,  zur  maechtigen  Beschwerde,  «etlicher 
Bürgeren  und  biderben  Landsleuten».  All  diess  führte  zu  einer  Menge 
von  Massregeln  der  Zürcherischen  Behoerden,  welche  teils  aus  eigener 
Initiative  und  angespornt  durch  die  Gschauaerzte,  theils  in  Ausführung 
verschiedener  Tagsatzungsbeschlüsse  dem  Unwesen  zu  steuern  sich  be- 
mühten. Von  letztem  sind  besonders  hervorzuheben  die  Beschlüsse 
vom  9.  Oktober  1490  in  Luzern,  vom  25.  Mai  1496  ebenfalls  in  Luzern 
und  vom  4.  Juni  1570  in  Baden,  weil  sie  insgesammt  das  Ziel  verfolgen, 
die  fremden  Sondersiechen  von  der  Grenze  des  Gebietes  der  Eidge- 
nossenschaft abzuhalten,  die  eingedrungenen  auszuweisen,  die  einhei- 
mischen am  Orte,  wo  sie  her  sind,  zurückzubehalten  und  da,  wo  Siechen- 
haeuser  sind,  bleibend  abzusondern,  in  keinem  Falle  sie  umherschweifen 
zu  lassen.  Von  daher  verschaerfte  Mahnungen  an  die  Siechenhaus- 
pfleger,  Weisungen  und  Befehle  an  die  Amtsleute  und  Voegte  des 
Cantons,  sowie  an  die  Grenzgemeinden  am  Rhein,  namentlich  Stein, 
Andelhngen  und  Eglisau. 

Derartige  wohlgemeinte  samtaere  Verordnungen  wurden  mehrmals 
wiederholt,  weil  sie  stets  nur  von  vorübergehendem  Erfolg  begleitet 
waren.  So  musste  trotz  der  mehrfach  beschlossenen  Absperrungs- 
massregeln  im  Jahre  1610  dem  Knecht  des  einen  der  beiden  zürche- 
rischen Siechenhaeuser  geboten  werden,  fremde  Siechen  nur  eine  Nacht 
zu  beherbergen  und  dann  fortzuweisen  und  noch  im  Jahre  1640  fand 
es  der  Rath  für  angezeigt,  den  Sondersiechen  zu  befehlen,  so  viel  wie 
moeglich  zu  Hause  zu  bleiben,  ohne  Wissen  des  Aufsehers  nicht  ausser- 
halb des  Siechenhauses  zu  arbeiten ; wenn  sie  in  die  Stadt  gehen,  was 
ihnen  1 bis  2 mal  im  Jahr  gestattet  wurde,  zum  Zeichen  ihrer  leidigen 
Krankheit  besondere  Roecke  zu  tragen  und  auf  Uebertretung  stand 
Gefangenschaft,  sogar  Verlust  der  Pfründe. 

Zürich  hat  durch  die  Krankheit  des  Aussatzes  und  durch  Alles, 
was  damit  im  Zusammenhänge  stund,  in  hohem  Grade  gelitten,  mehr 
vielleicht  als  andere  helvetische  Staedte  und  Ortschaften.  Es  besitzt 
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zudem  die  Eigentümlichkeit,  den  Glauben  an  das  Fortbestehen  der 
gefürchteten  Krankheit  und  die  davon  abhaengigen  Massregeln  noch 
in  einer  Zeitepoche  aufrecht  erhalten  zu  haben,  wo  diese  «Geissei  der 
Menschheit»  im  Lande  nicht  mehr  vorkam.  Es  ist  darum  auch  kein 
Wunder,  dass,  wie  Meyer- Ahrens  berichtet,  noch  im  18.  Jahrh.  für 
noethig  erachtet  wurde,  den  Aussatz  als  Ehescheidungsgrund  in  die 
neue  zürcherische  Recension  der  Ehegesetze  aufzunehmen. 
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Capitel  XIV 

Bourguillon.  Bürgeln  bei  Freiburg 


Die  nachfolgende  Beschreibung  ist  das  Resultat  meiner  persoenlichen 
Nachforschungen  in  Bourguillon  und  im  Staatsarchiv  von  Freiburg 
unter  Benutzung  der  schon  bestehenden  Litteratur,  aus  der  ich  nament- 
lich anführe : 

i°  Histoire  du  Canton  de  Fribourg  par  le  Dr.  Berthold.  i°  Partie,  chap.  8,  1841  : 
2°  Partie,  chap.  2,  1845. 

2°  Notice  historique  sur  la  Leproserie  et  le  Sanctuaire  de  Bourguillon  pres  Fribourg 
par  l’Abbe  Charles  Raemy,  1883. 

3°  Dictionnaire  historique  et  statistique  des  Paroisses  catholiques  du  Canton  de  Fri- 
bourg par  le  P.  Apolinaire  Dellion.  T.  VI,  1888. 

40  Recueil  diplomatique  de  Fribourg.  Vol.  IV,  V et  VII,  1844,  1 8 5 3,  1863. 

5°  Dictionnaire  du  Canton  de  Fribourg  par  Kuenlin,  Vol.  I,  1832. 

6°  Nouvelles  Etrennes  Fribourgoises  par  Grangin,  1884. 

7°  Nouveaux  Souvenirs  de  Fribourg  par  F.  Perrier,  1868. 

8°  P.  Laurenz  Burgener:  Die  Wallfahrtsorte  der  katholischen  Schweiz,  2.  Bd.,  p.  128, 
Ingenbohl  1864. 

Bourguillon  ist  ein  aus  wenigen  Häusern  bestehender  Weiler,  in 
der  Pfarrgemeinde  Täfers,  auf  einer  aussichtsvollen  Anhcehe  im  Osten 
der  Stadt  Freiburg,  eine  halbe  Stunde  von  ihr  entfernt.  Erinnerungen 
aus  alter  Zeit  sind  allda  mehrfach  vorhanden,  worunter  die  in  den  Jahren 
1464  und  1465  erbaute  und  im  Jahre  14 66  eingeweihte,  wohlunter- 
haltene kleine  Marienkirche,  welche  von  Alters  her  und  noch  heutzutage 
als  vielbesuchter  Wallfahrtsort  bekannt  ist  und  in  welcher  einst  die  Aus- 
ssetzigen  auf  einer  Tribüne  und  abgesondert  vom  gesunden  Publikum 
dem  Gottesdienste  beiwohnten.  Zahlreiche  Vermaechtnisse  in  Kirchen- 
ornamenten und  Capitalien  für  Messestiftungen  sind  Zeugen  für  die 
grosse  Verehrung,  die  im  Laufe  von  Jahrhunderten  diesem  Gotteshause 
dargebracht  wurde.  Indessen  schon  vor  ihrer  Gründung  soll  allda  eine 
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Leprosenkapelle  gestanden  haben.  Die  Kirche  erlebte  mehrfache  Um- 
änderungen, nur  der  Glockenthurm  und  der  Chor  sind  noch  im  ur- 
sprünglichen Zustand  erhalten.  Die  im  Jahre  1659  erbaute,  oder 
wenigstens  restaurirte  Sacristei  zeigt  an  der  Decke  über  der  genannten 
Jahrzahl  3 gemalte  Wappen,  das  mittlere  über  den  beiden  andern  ist 
dasjenige  des  Cantons  Freiburg,  das  zweite  enthaelt  in  seiner  Mitte  eine 
deutliche  Leprosenklapper  und  ist  somit  das  Ausssetzigenwappen  von 
Bourguillon,  das  dritte  scheint  das  Familienwappen  des  Hans  Bosshart, 
Siechenmeister  von  1655  bis  1660  zu  sein.  (Vergl.  in  L’Armorial 
Fribourgois,  planche  13  par  Dellion  et  Mandrot  das  Wappen  der  aus 
der  Ostschweiz  stammenden,  1588  eingebürgerten,  nunmehr  ausgestor- 
benen Freiburger  Familie  Bosshart  oder  Possart,  welcher  der  fragl. 
Hans  Bosshart  notorisch  angehoerte.)  Auf  dem  kleinen,  wohlumfriedigten 
Friedhofe  wurden  anfangs  die  Aussätzigen,  spaeter  die  Anstaltsgenossen 
überhaupt,  zuletzt  auch  Leute  aus  der  Nachbarschaft  beerdigt.  Ganz 
in  der  Naehe  der  Kirche  ist  das  mit  einem  Garten  und  mit  Pappeln 
umgebene,  dreistoeckige,  laengsviereckige  Hotel  des  Trois  Tours  und 
zwar  genau  an  derselben  Stelle  und  von  demselben  Umfange,  wie  die 
1838  abgerissene  einstceckige  Leproserie. 

Das  Siechenhaus  auf  Bourguillon  ist  vermuthlich  eine  Gründung 
des  13.  Jahrh.  Die  2 seltesten  Documente  betreffen  Vergabungen  der 
Familie  Riggisberg  1252  und  des  Peter  de  Seftingen  1264.  Spaeter 
gab  es  fast  keine  Vermaechtnisse  von  Belang,  in  denen  nicht  auch  das 
Siechenhaus  bedacht  wurde.  Aus  dem  Jahre  1327  ist  besonders  her- 
vorzuheben das  grossartige  Vermaechtniss  des  Rudolphe  de  Lichelle  an 
die  5 Spitaeler  von  Romont,  Moudon,  Yverdon,  Neuchätel  und  Morat, 
sowie  an  folgende  1 3 Leproserien : Aux  Marches,  Bourguillon,  Marsens, 
Romont,  Jentes,  Mussillens,  Mothey,  Moudon,  Yverdon,  Grandson, 
Lopes  (Laupen),  Bern  und  Neuchätel.  (Archives  de  l’hopital  de  Fri- 
bourg  II.  20.)  Aus  dem  15.  Jahrh.  sollen  die  Donatoren  Haensli  Stucki 
mit  Frau  1466,  und  Johann  Gambach  1474  erwaehnt  sein. 

Nicht  nur  eine  grosse  Reihe  von  Privaten,  sondern  auch  die  Re- 
gierung des  Kantons  hat  zu  allen  Zeiten  durch  Unterstützung  mancher 
Art  für  diese  Leproserie  sich  angenommen,  aber  auch  für  die  Leproesen 
auf  dem  Lande,  in  dem  sie  beispielsweise  1545  in  Vaulruz  und  1551 
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in  La  Roche  Aussatzhaeuser  errichtete.  Auch  die  Kirche  unterstützte 
die  Anstalt.  Im  Jahre  1405  gewaehrte  Papst  Benedikt  XIII.  den  Wohl- 
tätern der  Anstalt  und  ebenso  1434  der  Kardinal  Hugues  des  Lusignan 
je  einen  iootegigen  und  Jean  de  Prangins,  Bischof  von  Lausanne, 
auf  seiner  Rückreise  vom  Konzil  zu  Basel  1436  einen  40taegigen  Ablass. 

Die  geltest  bekannte  und  vom  grossen  Rathe  der  Zweihundert  be- 
schlossene Verordnung  vom  16  November  1371  enthaelt  die  Bestim- 
mungen, dass  die  Leprcesen  Herbergen,  Fleischlseden  und  Badestuben 
zu  meiden  haben,  dass  sie  keine  engen  Gassen,  sondern  nur  breite,  für 
den  Wagenverkehr  bestimmte  Strassen  der  Stadt  begehen  dürfen, 
immer  mit  der  Klapper  versehen,  dass  die  Haendler  ihre  Waaren  nicht 
direct,  sondern  durch  Zwischenpersonen  an  die  Aussätzigen  abzugeben 
haben  und  dass  die  Bader  niemals  solche  in  ihren  Stuben  baden  lassen, 
Alles  unter  Androhung  genau  normirter  Geldstrafen.  Eine  Verordnung 
vom  20.  November  1417  betrifft  die  Verlassenschaft  der  Verstorbenen : 
Getragene  Kleider  verbleiben  der  Anstalt  und  dürfen  niemals  unter  Ge- 
sunde verteilt  werden ; auf  Silber-  und  Goldgeschirr  und  auf  das  Baar- 
geld  haben  weder  die  Siechen,  noch  das  Siechenhaus  ein  Anrecht, 
ausser  wenn  diese  Gegenstände  ihm  regelrecht  vermacht  worden  sind. 
Eine  weitere  Verordnung  der  Rgethe  vom  29.  April  1425  enthselt  das 
Verbot  jed welchen  Verkehrs  zwischen  Aussaetzigen  und  Gesunden,  des 
Besuches  von  Kirchen  und  Kapellen,  des  Eintritts  in  die  Stadt  ohne 
ausdrückliche  Erlaubniss  des  Schultheissen  (Avoyer) ; eine  Ausnahme 
machen  nur  die  4 Festtage  des  Jahres,  der  Charfreitag  und  die  2 Jahr- 
maerkte,  an  welchen  Tagen  ein  Theil  derselben  in  der  Stadt  in  herge- 
brachter Weise  betteln  darf. 

Im  Jahre  1437  war  die  Anstalt  durch  Krieg  und  andere  Land.es- 
calamitaeten,  sowie  durch  die  grosse  Anzahl  der  Kranken  cekonomisch 
sehr  heruntergekommen,  wesshalb  man  zur  Verschaerfung  der  Statuten 
sich  gezwungen  sah,  wodurch  die  Freiheit  in  der  Disposition  der  inter- 
nsten Leproesen  über  ihr  Vermoegen  bedeutend  verkürzt  wurde.  Darum 
begab  sich  eine  Abordnung  des  Rathes  in  das  Siechenhaus  und  stellte 
den  Kranken  folgende  Bedingungen : 

1.  Beim  Ableben  der  Insassen  der  Anstalt  faellt  alles  Vermoegen 
der  Verstorbenen  der  Anstalt  anheim. 
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2.  Jene,  welche  damit  nicht  einverstanden  sind,  haben  sich  anders- 
wo zu  isoliren. 

Die  meisten  stimmten  bei,  die  Uebrigen  verlangten  Bedenkzeit. 

Eine  Verordnung  vom  8.  Mai  1450  befiehlt  den  Barbieren,  Badern 
und  andern  Personen,  welche  schroepfen  oder  zu  Ader  lassen,  alle  für 
aussaetzig  taxirte  Personen  dem  Venner  des  betreffenden  Stadtbezirkes 
anzuzeigen.  Die  Verordnung  vom  24.  Februar  1451  verbietet  den 
Kranken  in  Bourguillon  die  Verehelichung  unter  Androhung  der  Ver- 
bannung nicht  nur  aus  dem  Hause,  sondern  auch  aus  der  Herrschaft 
von  Freiburg.  Das  Verbot  wurde  nicht  immer  befolgt;  im  Jahre  1514 
wurden  2 Leproese,  die  sich  verehlicht,  durch  Rathsbeschluss  aus  dem 
Lande  vertrieben. 

Am  1.  Mai  1498,  bald  nach  dem  Wiederaufbau  der  durch  eine 
Feuersbrunst  zerstoerten  Anstalt,  und  in  Berücksichtigung  der  früher 
stattgehabten  ungehoerigen  Vorgaenge  in  derselben,  kam  eine  Verord- 
nung, die  hauptsaechlich  von  den  Aufnahmebedingungen  handelt,  welche 
von  nun  an  jeder  Eintretende  zu  beschwoeren  hatte : Alles  durch  Al- 
mosen und  Ersparniss  erworbene  liegende  und  fahrende  Gut  soll  dem 
Siechenhause  belassen  und  nicht  anderswie  verausgabt  werden ; eine 
anderweitige,  bisher  vorgekommene  Verwendung  besitzt  keine  Rechts- 
kraft und  der  Siechenmeister  hat  die  Verpflichtung,  eine  solche  rück- 
gaengig  zu  machen.  Jeder  frisch  Aufzunehmende  hat  vorerst  das  Ver- 
mcegen  mit  Frau  und  Kindern  zu  theilen,  und  den  ihm  verbleibenden 
Antheil  wahrheitsgetreu  anzugeben.  Ist  das  geschehen,  so  soll  jeder, 
ob  er  nichts  oder  etwas  habe,  angenommen  werden.  Ohne  Wissen 
und  Willen  des  Siechenvogtes  darf  Keiner  in  die  Stadt  gehen,  er  soll 
als  ein  von  der  Welt  Abgeschiedener  zu  Hause  bleiben.  Maenner  und 
Frauen  sind  in  der  Anstalt  getrennt  zu  halten  und  jedes  unordentliche 
Benehmen,  wodurch  Kinder,  von  denen  dieselben  Presten  zu  erwarten, 
erzeugt  werden  koennen,  ist  streng  verboten.  Zuwiderhandelnde  bestraft 
der  Siechenmeister  mit  Gefaengniss  oder  mit  Entzug  der  Pfründe  oder 
in  anderer  ihn  gutdünkender  Weise. 

Von  spaetern  Verordnungen  sollen  hier  noch  angeführt  werden: 
1522:  Verbot,  in  Bourguillon  eine  Pinte  zu  halten;  1530:  erneutes 
Verbot  des  Heirathens  zwischen  Leproesen ; 1531  : Verbot  bei  Ge- 
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fängnissstrafe,  zu  oft  unter  das  Publikum  zu  gehen;  1539:  Verbot  der 
Aufnahme  von  Leuten,  die  nicht  zur  alten  Landschaft  von  Freiburg 
(anciennes  terres,  d.  h.  das  Saane-  und  Sensegebiet  mit  ca.  24  Ge- 
meinden; d.  Verf.)  gehceren. 

Bourguillon  stand  unter  einem  Siechenmeister,  auch  Rector  genannt. 
Als  Leiter  der  Anstalt  hatte  er  unter  Anderm  jedes  Jahr  der  Behoerde 
Rechnung  abzulegen.  Im  Staatsarchiv  von  Freiburg  sind  diese  Jahres- 
rechnungen von  1495  bis  1800  lückenlos  vorhanden,  ebenso  das  voll- 
ständige Verzeichniss  der  Siechenvoegte  von  1415  — 1798;  der  erste 
war  Henri  de  Gruere  1412  — 1420,  der  letzte  Niclaus  Alois  Kuenlin 
1773  — 1 798  (substituirt  von  1796  an  durch  einen  Verwandten,  Joh. 
Aug.  Kuenlin). 

Schon  1406  war  die  Anstellung  eines  Hausdieners  erfolgt,  einer 
wichtigen  Persoenlichkeit,  das  Verbindungsglied  zwischen  Anstalt  und 
Aussenwelt,  auch  famulus  omnium  leprosorum  betitelt.  Von  1589  an 
sammelte  dieser  Angestellte  jeden  Sonntag  in  den  Strassen  der  Stadt, 
mit  einer  Glocke  versehen  und  mit  einem  blauen  Mantel  angethan,  zu 
Gunsten  der  bonne  maison,  wie  das  Siechenhaus  auch  genannt  wurde, 
ein  Brauch,  der  bis  1798  beibehalten  wurde. 

Sobald  die  zur  Aufnahme  noethigen  Formalitaeten  erfüllt  waren, 
erfolgte  der  Eintritt  und  zwar  für  Arme  unentgeltlich,  für  Vermoeg- 
liche  nach  Bezahlung  einer  bestimmten  Einkaufssumme.  Dem  Leproesen, 
mit  Namen  Moulet  wurde  1548  freigestellt,  entweder  300  lib.  zu  be- 
zahlen, oder  sich  eine  besondere  Wohnung  an  einer  Strasse  zu  er- 
bauen, doch  erst,  nachdem  er  die  vorgeschriebene  Vermcegenstheilung 
mit  der  Familie  vorgenommen.  Der  vermoegliche  Anstaltsbewohner 
hatte  einen  Vormund,  in  der  Regel  in  der  Person  des  Siechenmeisters, 
durfte  sein  Vermcegen  nutzniessen  und  wohl  auch  gewisse  Veraende- 
rungen im  Besitzthum  eintreten  lassen.  So  verkaufte  der  Geistliche 
Louis  Recandon  1489  sein  Haus  und  von  andern  ist  bekannt,  dass  sie 
Abtretungen  machten,  doch  immer  nur  im  Einverstaendniss  mit  dem 
recteur  de  la  leproserie. 

In  Bourguillon  gab  es  gemeinsame  Lokalitaeten,  aber  auch  Einzel- 
zimmer ; so  erhielt  153°  der  Ammann  von  Planfayon  ein  gutes 
Zimmer  (chambre  honnete)  angewiesen.  Ein  Blick  in  verschiedene  Jahres- 
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rechnungen  erlaubt  den  Schluss,  dass  die  Anstaltsgenossen  keineswegs 
am  Hungertuch  zu  zehren  brauchten  und  die  jährlich  mehrmals  wieder- 
kehrenden grossen  Posten  für  Anschaffung  von  Wein  erzeugen  sogar 
einen  recht  überraschenden  Eindruck. 

Die  Leproesen  galten  als  von  der  Welt  abgeschlossen,  allein  die 
Meinung  war  nicht  woertlich  zu  nehmen.  Wir  haben  schon  oben  ge- 
sehen, dass  die  Aussätzigen  von  Bourguillon  die  Erlaubniss  hatten,  an 
gewissen  P'est-  und  Markttagen  in  die  Stadt  zu  gehen,  um  Almosen 
zu  sammeln.  Hiezu  kommt  noch,  dass  die  leproesen  Frauen  am  Neu- 
jahrstag einen  Zug  durch  die  Stadt  machten  und  bis  zum  Stadtspitale 
zogen,  allwo  eine  jede  einen  Laib  Brod  und  einen  Topf  Wein  «nach 
altem  Brauch»  zum  Geschenk  bekam.  Sie  trugen  dabei  einen  grossen 
weissen  Schleier  und  sangen  die  üblichen  seltsamen  Weisen  (eiles  chan- 
taient  d’une  maniere  ä la  fois  criarde  et  bizarre).  Von  jeher  galt  der 
Grundsatz,  dass  jeder  Aussaetzige,  welchem  Stand  und  Alter  er  an- 
gehcerte,  zur  Sequestration  in  eine  Anstalt  verurtheilt  wurde.  In  der 
That  findet  man  eine  ganze  Anzahl  von  Priestern,  von  hcehern  Staats- 
und Gemeindebeamten , welche  in  dieser  Weise  bleibend  internirt 
wurden.  Ausnahmen  kamen  gleichwohl  vor;  so  erlaubte  man  1553 
einem  Leproesen,  noch  ein  Jahr  zu  Hause  zu  verbleiben,  um  die  Mittel, 
von  denen  er  Heilung  erhoffte,  anzuwenden. 

Im  Jahre  1464  erfolgte  die  Anstellung  eines  Stadtarztes  und  zwar 
in  der  Person  des  Barthelemy  de  Salis,  nebst  2 Chirurgen  mit  be- 
stimmtem Jahresgehalt,  und  diese  Neuerung  wurde  in  der  Folge  bei- 
behalten. Da  gleichzeitig  verschiedene  Verordnungen  betreffend  das 
Aerzte-  und  Apothekerwesen,  die  ceffentliche  Gesundheitspflege,  wo- 
runter eine  Metzgverordnung  erschienen,  so  war  dadurch  ein  bedeuten- 
der Fortschritt  geschaffen,  wenn  man  bedenkt,  dass  bisanhin  die  ganze 
Medicin  und  Hygiene  in  den  Haenden  von  Juden,  Schaerern  und  alten 
Frauen  sich  befunden  hatte.  Noch  1415  musste  man  den  Guardian 
der  Franziskaner  (Cordeliers)  nach  Basel  schicken,  um  einen  Barbier 
zu  bekommen  und  als  1422  die  Witwe  Gambach  erkrankte,  liess  man 
2 Barbiere  aus  Bern  kommen.  Der  berühmteste  der  Freiburger  Stadt- 
aerzte  in  alter  Zeit  war  Cornelius  Agrippa,  ein  Zeitgenosse  des  Para- 
celsus, eine  medicinische  Groesse  ersten  Ranges,  zudem  ein  vielgereister, 
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hochgebildeter  Mann,  der  aber  nur  1523  in  Freiburg  funktionirte.  20 
Jahre  spaeter  praktizirte  daselbst  ein  Mann  von  ganz  anderer  Natur, 
ein  gewisser  Doctor  Clarius,  der  als  Arzt  und  Magier  einen  ausge- 
dehnten Ruf  besass,  oftmals  von  weit  her  konsultiert  wurde  und  dessen 
Antworten  als  Orakel  galten.  Da  er  von  sich  behauptete,  einzig  an 
ausgerissenen  Haaren  und  an  zu  Ader  gelassenem  Blute  den  Amssatz 
erkennen  zu  kcennen,  so  schickte  ihm  die  Stadt  Solothurn,  die  gerade 
einen  Aussatzverdaechtigen  in  ihrer  Mitte  besass,  die  genannten  Objecte 
zur  Entscheidung  und  am  1.  Juni  kam  die  Antwort  zurück,  dass  der 
Betreffende  ein  Aussätziger  sei. 

Ausser  den  genannten  Stadtaerzten  und  Stadtchirurgen,  in  deren 
Wirkungskreis  das  Aussatzwesen  lag,  gab  es  für  die  Aussatzverdaech- 
tigen noch  eine  besondere,  aus  7 Kcepfen  bestehende  Untersuchungs- 
commission, bestehend  aus  dem  Venner  (banneret)  des  Stadtbezirkes, 
in  welchem  der  Verdaechtige  wohnte,  aus  2 Mitgliedern  des  Rathes 
der  Sechzig,  aus  2 Gerichtspersonen  (le  grand  et  le  petit  sautier),  aus 
einem  Chirurgen  und  dessen  Gehilfen  (valet  s.  frater).  Bevor  diese  7 
zum  Untersuche  schritten,  pflegten  sie  einen  guten  Trunk  zu  sich  zu 
nehmen  (on  se  preparait  ä cette  visite  par  de  copieuses  libations  de 
claret) ; im  Jahre  1497  wurde  fünfmal,  1498  viermal  untersucht.  Irr- 
thümer  in  der  Diagnose  sind  einige  verzeichnet,-  so  musste  1505  der 
Geistliche  D.  Gabriel  aus  Bern  zum  zweiten  Mal  in  Bourguillon  aufge- 
nommen werden  und  im  Jahre  1539  wurde  ein  Aymon  Charruzas  von 
Poutaux,  der  10  Jahre  im  Siechenhause  war,  in  Freiheit  gesetzt,  weil 
er  bei  der  gesetzlichen  Visite  als  geheilt  sich  herausstellte.  Wie  aus 
den  Rechnungsbüchern  sich  ergibt,  wurden  auf  Bourguillon  diese  amt- 
lichen Visiten  noch  in  den  Jahren  1600 — 1620  fortgesetzt.  In  der 
Rechnung  von  1659/60  findet  sich  ein  Posten,  wornach  den  Doctoren 
und  Balbiren  für  ihre  Besuche  der  Kinder  eines  Jakob  Liech  27  lib. 
bezahlt  wurden. 

Die  Anstalt  zu  Bourguillon  gehcerte  zu  den  bedeutendsten  der 
schweizerischen  Leproserien.  Im  Jahre  1437  hatte  sie  25  Insassen, 
deren  Namen  insgesammt  erhalten  sind,  eine  Zahl,  die  spaeter  wahr- 
scheinlich sich  noch  vergroesserte.  Sobald  sie  naemlich  durch  cekono- 
mische  Besserstellung,  vielleicht  auch  durch  bauliche  Verbesserungen  er- 
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hcehte  Leistungsfähigkeit  erlangt  hatte,  beschloss  der  Rath  1461,  dass 
Bourguillon  von  nun  an  alle  in  der  Seigneurie  von  Freiburg  zerstreut 
gebliebenen  Aussätzigen  aufzunehmen  habe.  Aber  auch  spaeter  scheint 
wiederum  Platzmangel  eingetreten  zu  sein  und  diesem  Umstand  ist 
wohl  der  Rathsbeschluss  vom  15.  April  1512  (Bibliographie  nationale 
1898,  pag.  121)  zuzuschreiben,  wodurch  die  Leproesen  zu  Bourguillon 
die  Erlaubniss  erhielten,  bei  der  St.  Jakobskapelle  am  Romonterthor 
für  2 Personen  ein  Haus  zu  bauen. 

Nach  P.  Appollinaire  Dellion  ist  es  fast  sicher,  dass  in  der  ersten 
Haelfte  des  17.  Jahrh.  vereinzelte  Leproese  noch  im  Lande  waren. 
Von  da  an  war  das  Haus  zu  Bourguillon  nur  noch  ein  Asyl  für  arme 
Greise,  unheilbare  andere  Kranke  und  für  Staatspfründer.  Es  ging 
im  Jahre  1798  vom  Staat  an  die  Gemeinde  über  und  sollte  nun  für 
neue  Bedürfnisse  restaurirt  werden ; es  fehlte  nicht  an  mannigfachen 
Vorschlaegen  und  Beschlüssen,  die  jedoch  unausgeführt  blieben.  End- 
lich im  Jahre  1838  kam  der  Verkauf  an  einen  Privaten,  welcher  im 
Jahr  darauf  am  selben  Platze  einen  Neubau,  das  Hotel  des  trois  tours 
erstellte,  ein  heutzutage  viel  besuchtes  Wirths-  und  Tanzlokal.  Tempora 
mutantur. 
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Capite!  XV 


Das  Siechenhaus  zu  Bern 

Litteratur : 

1.  Das  Siechenhaus  oder  acussere  Krankenhaus  in  Bern  von  B.  L.  Messmer.  Bern  1828. 

2.  Die  Aussatzhteuser  des  Mittelalters,  nach  einem  akademischen  Vortrag  des  Prof.  Dr. 
E.  Lesser,  gehalten  am  13.  Feb.  1896.  Schweizerische  Rundschau  1896. 

3.  Das  Siechenhaus  und  Blatternhaus,  Bernische  Stadtgeschichte  von  Ed.  von  Rodt, 
Bern  1886. 

4.  Sieche  und  Siechenhaeuser  in:  Bern  in  seinen  Rathsmanualen  1465  — 1565  von  Berchtold 
Haller.  Bern  1900.  1 Thl. 

5.  Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart,  p.  49,  von  B.  H.  Türler,  Bern  1896. 

6.  Das  Inselbuch  von  J.  Imobersteg.  Bern  1878. 

Die  ursprüngliche  Lage  des  Siechenhauses  von  Bern  wird  von  den 
Autoren  verschieden  angegeben ; nach  der  Ansicht  der  gelteren  stand  es 
unmittelbar  vor  dem  untern  Thor,  nach  Anschauung  der  neuern,  ver- 
treten besonders  durch  Hrn.  Staatsarchivar  Dr.  von  Türler  und  durch 
Hrn.  Kasser,  Direktor  des  Bernischen  historischen  Museums,  stand  es 
gleich  anfangs  auf  der  dem  untern  Thore  und  der  Nydeckbrücke 
gegenüberliegenden  Anhcehe.  Jedenfalls  befand  es  sich  schon  zu  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  auf  dem  genannten  Hoehenzuge  und  zwar  in  der 
Gegend  der  heutigen  Haspelmatte  über  dem  Obstbergute.  Die  erste 
uns  erhaltene  Nachricht  über  das  Aussatzhaus  in  Bern  besteht  in  einem 
Vermgechtniss  aus  dem  Jahre  1284,  worin  Petrissa,  die  Wittwe  eines 
Burkard  von  Herzwyl,  zum  Seelenheil  ihres  verstorbenen  Mannes  dem 
Augustinerkloster  in  Interlaken  eine  Vergabung  stiftete  mit  dem  Auf- 
träge, den  Leproesen  zu  Bern  jgehrlich  5 Shilling  zu  geben. 

Von  1322  an  folgte  nun  eine  Schenkung  um  die  andere,  so  dass 
das  Institut  relativ  rasch  zu  einem  ansehnlichen  Vermcegen  gelangte. 
In  der  oben  angeführten  Messmer’schen  Arbeit  ist  ein  überraschend 
langes  Verzeichniss  der  Donatoren  von  1322 — 1827  aufgeführt.  Seit 
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135°  hatten  die  Siechen  eine  kleine  Kirche,  eine  Muttergotteskapelle 
und  die  geistliche  Pflege,  in’s  Bisthum  Konstanz  fallend,  besorgte  der 
Leutpriester  von  Muri  und  der  ihm  unterstehende  Siechenhauskaplan. 
Die  Anstalt  hiess  das  Haus  am  Felde  und  die  Insassen  wurden  ge- 
wcehnlich  die  Feldsiechen  oder  Malazen  des  Hauses  Bern  benannt. 
Der  oberste  Leiter  war  der  Vogt,  ihm  war  der  Siechenmeister  unter- 
geordnet. Das  Verzeichniss  der  vom  Rathe  ernannten  Siechen voegte 
reicht  von  1349 — 1627,  dasjenige  der  Siechenmeister  von  1419 — 1759. 
Der  Vogt  hatte  dem  Rathe  jährlich  die  Rechnung  vorzulegen;  die 
aelteste  Siechenhausrechnung  stammt  aus  dem  Jahre  1406  und  ist  von 
Vogt  Peter  Schwaebli  ausgestellt.  In  den  Jahren  1409  — 1411  wurde 
das  alte  Haus  durch  einen  Neubau  ersetzt  und  zwar  in  derselben  Lage. 

Im  Jahre  1425  wurden  bestimmte  Aerzte  mit  der  Aufsicht  über 
die  Aussaetzigen  betraut  und  ihre  Tag-  und  Reisegelder  bestimmt.  Sie 
hatten  die  Verdächtigen  zu  untersuchen,  ihr  Gutachten  zu  Händen  des 
Rathes  abzugeben  und  den  geheilt  Entlassenen  Zeugnisse  auszustellen. 
Aerztliche  Befunde  und  darauf  sich  stützende  Erlasse  das  Rathes  sind 
mehrfach  erhalten  geblieben.  Folgendes  ist  ein  Beispiel  aus  dem  Jahre 
1491  : Schultheiss  und  Rath  geben  dem  Ulrich  Kaenzig  einen  Schein 
seiner  Reinigung  auf  das  Zeugniss  des  Hans  von  Schüpfen  und  des 
Michel  Kaeck,  «geschwornen  Schauwern  und  Erkunder  dero,  so  des 
Siechthums  beladen » . 

Ueber  den  Betrieb  der  Anstalt  und  über  das  Leben  in  derselben 
geben  sowohl  die  Rechnungsbücher,  als  namentlich  auch  die  Raths- 
manuale mannigfache  Aufschlüsse.  Wegen  allzugrossen  Zudranges  wurde 
1425  die  Aufnahme  von  Aussaetzigen  ab  der  Landschaft  und  von 
Landsfremden  untersagt,  ausgenommen  gegen  Bezahlung  von  100  Pfund 
«löüffin  münz»  und  mit  ausdrücklichem  Einverstaendniss  des  Schultheissen 
und  der  Raethe;  im  Jahre  1490  wurde  dieses  Mandat  wiederholt  und 
1539  in  die  Stadtsatzung  aufgenommen.  Die  Verordnung  vom  17.  Sep- 
tember 1491  lautet  woertlich  folgendermassen : 

«M.  H.  haben  angesächen,  dess  nu  hiefür  die  Sondersiechen,  so 
vor  der  Stadt  sitzen,  nitt  mer  in  die  Statt  sollen  körnen,  noch  das 
Almusen  selbs  zusamentragen,  sunders  so  werden  si  einen  gesunden 
Mönschen  mitt  einem  Rösslin  und  einer  Schellen  in  die  Statt  schicken 
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und  demselben  bevelchen,  alle  wuclien  zwuren  umbzefaren  und  biderb 
lüt  unib  das  almusen  zu  vermanen  und  anzukeren,  das  wellend  also 
verkünden,  damit  sich  jederman  dernach  wüssen  zu  halten.» 

Im  Jahre  1499  erfolgte  die  Verlegung  der  Anstalt  von  Muri  auf 
das  Breitenfeld  in  der  Gemeinde  Bollingen,  weil,  wie  es  scheint,  die 
Naehe  der  Stadt  und  die  dadurch  bedingte  Leichtigkeit  des  Verkehrs 
zu  allerlei  Unzutraeglichkeiten  geführt  hatte.  Das  neue  Siechenhaus 
kam  da  zu  stehen,  wo  das  jetzige  alte  Kurhaus  sich  befindet.  Die 
im  selben  Jahre  von  Schultheiss  und  Rath  erlassene  Verordnung  be- 
stimmt die  Verpflichtungen  des  neuen  Kilchherrn  und  des  Kaplans, 
sowie  das  Einkommen  des  letzteren.  Auch  wird  darin  anbefohlen,  dass 
die  fremden  Sondersiechen  nur  einen  Tag  und  eine  Nacht  Herberge 
gemessen  dürfen  und  dass  sie,  wenn  sie  Veruntreuungen  begehen, 
ein  ganzes  Jahr  das  Haus  zu  meiden  haben ; die  Insassen  dürfen  kein 
Ross  besitzen,  ausgenommen,  wenn  deren  gewerblicher  Verkehr  ein 
solches  bencethigt,  dann  aber  auf  ihre  eigenen  Kosten ; sie  haben  sich 
des  Karten-  und  Würfelspieles,  ungeziemender  Worte  und  Werke  jeder 
Art  zu  enthalten  und  die  beiden  Geschlechter  müssen  an  getrennten 
Tischen  speisen,  «es  wären  denn  Ehlütt,  die  mögen  bey  einander  un- 
gesundert  belieben,  als  die  Billikeit  erfordert». 

Eine  Verordnung  vom  5.  Mai  1525  lautet:  «Haben  M.  H.  geratten, 
das,  so  eines  im  Siechenhuss  stirbt,  sollen  ir  verlassne  Kleider  den 
andern  armen  lütten  beliben,  was  aber  von  gellt  da  wäre,  sol  einem 
Vogt  überantwurt  wärden.»  Eine  weitere  Verordnung  von  1529  be- 
stimmt, dass,  wenn  von  2 Ehleuten  eines  aussaetzig  waere,  das  andere 
gesund  gebliebene  nach  Verlauf  eines  Jahres  sich  wieder  verheirathen 
dürfe,  «wenn  schon  der  Ungesund  dasselbige  nit  zulässt,  zwei  Ungesunde 
mögen  aber  einander  nit  ehelichen».  Eine  Rathsverordnung  vom 
24.  December  1563  befiehlt,  dass  die  Aussaetzigen  nicht  mehr,  wie 
zuvor,  in  der  Stadt,  sondern  in  einem  Stübli  bei  der  Sandfluh  unter- 
sucht werden  sollen.  Am  9.  März  1564  kam  folgende  Verordnung: 
«Zedel  an  Siechenmeister.  Der  Siechen  unerber  leben,  tantzen,  spilen, 
suffen,  üppigkeyt  der  Hurery  abstelle,  by  M.  G.  H.  hochen  straff». 

Am  8.  April  desselben  Jahres  ward  befohlen,  dass  die  Sonder- 
siechen an  keinem  andern  Wochentage  ausser  am  Freitag  der  Almosen 
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halber  in  die  Stadt  kommen  dürfen,  jedoch  unter  genauer  Beobachtung 
bestimmter  Vorschriften  und  hieraus  entstand  nun  ein  Brauch,  der  bis 
in  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  sich  verfolgen  lässt  und  welcher  darin  be- 
stand, dass  die  Siechen  an  den  Freitagen  in  der  Stadt  einen  Umzug 
machten,  um  Steuern  und  Almosen  einzuziehen ; es  geschahen  sogar 
Vergabungen  zum  Zwecke  der  Austheilung  von  Almosen  an  diesem 
Wochentage.  So  findet  sich  eine  Stiftungsurkunde  aus  dem  Jahre 
1600,  nach  welcher  der  Seckeimeister  der  Gesellschaft  zu  Kaufleuten 
sich  verpflichtet,  aus  dem  Nachlass  der  Frau  Barbara  Angliker  «von 
nun  an  und  für  ewige  Zeiten  den  armen  Siechkindern,  die  wöchentlich 
mit  dem  Zeichen  umgahnd»,  alle  Freitag  5 Shilling  ab  dem  Gesell- 
schaftshaus auszurichten.  Und  dieses  Zeichen,  das  die  Siechen  bei 
diesen  Umzügen  mit  sich  führten,  bestand,  wie  Lesser  berichtet,  in 
einem  unten  offenen  Hufeisen,  mit  welchem  von  dieser  Zeit  an  alles, 
was  mit  dem  Siechenhaus  in  Verbindung  stand,  gezeichnet  war,  Mobi- 
liar, Gersethe,  Waesche,  Akten;  in  der  aus  dem  16.  Jahrh.  stammenden 
Kapelle  auf  dem  Breitenfeld  sind  auf  der  südlichen  Seite  des  Schiffes 
und  hinter  den  andern  Kirchstühlen  armselige  niedere  Baenke,  die  eben- 
falls das  Wappen  der  armen  Siechenkinder,  das  Hufeisen  tragen. 

Ausser  den  genannten  Verordnungen  gibt  es  noch  eine  ganze 
Anzahl  anderer,  die  hauptsächlich  und  oft  zu  wiederholten  Malen 
gegen  den  Bettel,  gegen  den  Umgang  mit  gesunden  Personen  und 
Verwandten,  gegen  Simulanten,  die,  ohne  krank  zu  sein,  in  der  be- 
kannten Kleidung  der  Aussaetzigen  Bettel  trieben,  gegen  das  Halten 
einer  Schenke  im  Siechenhaus  etc.  gerichtet  waren,  Verordnungen, 
welche  zum  Theil  nicht  nur  die  Siechen  der  Stadt,  sondern  auch  jene 
auf  der  Landschaft  betrafen. 

Es  stimmt  mit  dem,  was  anderorts  auch  der  Fall  war,  dass  arme 
Aussaetzige  unentgeltlich  aufgenommen  wurden,  jedoch  mitunter  unter 
Beifügung  gewisser  Bedingungen,  die  auf  das  Mitbringen  von  Haus- 
rath und  auf  bestimmte  Arbeitsleistungen  Bezug  hatten.  Die  Zahlungs- 
faehigen  zahlten  eine  Einkaufssumme  von  50 — 200  GL,  die  meisten 
IOO  Gl.  Die  sog.  Gnadenpfründer  hatten  taeglich  ihr  Muss  und  Brod, 
die  Eingekauften  bezogen  zudem  jeden  Samstag  2 Pfund  Fleisch  und 
taeglich  V4  bis  V2  Mass  Wein,  sogar  Sackgeld,  ausserdem  genossen 
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beide  Abtheilungen  die  in  der  Vorzeit  gestifteten  Jahrzeiten,  d.  h.  an 
Festtagen  verschiedene  Zulagen  an  Speisen  und  Wein. 

Auf  die  Kleidung  wurde  grosses  Gewicht  gelegt.  Msenner  und 
Frauen  erhielten  beim  Eintritt  in’s  Siechenhaus  einen  Mantel  aus  dunkeim 
Stoffe  und  nach  vorgeschriebenem  Schnitt,  die  Kinder  ein  «Mentelin». 
Nicht  nur  die  Insassen  der  Anstalt,  die,  wie  wir  oben  gesehen,  aus- 
nahmsweise einen  Gaul  halten  durften,  sondern  die  fahrenden  Sonder- 
siechen, die  oft  aus  weit  entlegenen  Gegenden,  aus  Lenzburg,  Neuen- 
burg, Thonon  etc.  zu  Fuss  und  zu  Pferd  herkamen,  erhielten  eine 
Unterstützung  an  Geld,  Kleidern,  oder  eine  Steuer  an  Ross  oder 
Sattel  und  recht  oft  einen  Geldbeitrag  zu  «badefarten»,  welcher  zwischen 
V 2 — 6 Gl.  variirte.  Einzig  am  25.  Juny  1556  wurde  5 Sondersiechen 
eine  Geldunterstützung  zum  Besuche  eines  Badeortes  gewaehrt.  Was 
für  Badeorte  sie  besuchten,  ist  nirgends  erwaehnt.  Aus  dem  Umstande, 
dass  man  zu  dieser  Zeit,  d.  h.  im  15.  und  16.  Jahrh.  die  Aussaetzigen 
des  Staates  Bern  als  fahrende  Handelsleute  das  Land  bereisen  und 
ceffentliche  Baeder  besuchen  liess,  darf  der  Schluss  gezogen  werden, 
dass  die  Strenge  der  Absonderung  und  die  Furcht  vor  Ansteckung 
in  diesem  Landesgebiete  bedeutend  nachgelassen  hatte. 

Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  befand  sich  das  Siechenhaus  auf 
dem  Breitenfeld,  wie  aus  der  Jahresrechnung  des  Siechenmeisters  Hans 
Gnaegi  von  Jakobi  1585 — 1586  sich  ergibt,  wegen  guter  Verwaltung 
und  wegen  der  Menge  und  Reichhaltigkeit  der  in  diese  Periode  fallen- 
den Vergabungen  in  sehr  günstigen  oekonomischen  Verhaeltnissen. 
Im  Jahre  1595  wurde  für  den  Siechenmeister  eine  neue  Wohnung  er- 
baut und  1601  ein  weiterer  Neubau  erstellt  für  die  sog.  Blatternkranken, 
d.  h.  für  die  Venerischen  und  Syphilitischen,  welche  bisanhin  in  einem 
Hause  an  der  Sandflüh  zu  Bern  verpflegt  worden  waren  und  nun 
ebenfalls  nach  Breitenfeld  transferirt  wuirden.  Sie  bekamen  einen  eige- 
nen Arzt,  den  Blatternschaerer,  und  beide  Anstalten,  das  Siechenhaus 
und  das  Blatternhaus,  wuirden  von  ein  und  demselben  Verwalter,  d.  h. 
vom  Siechenmeister  besorgt,  welcher  über  sie  getrennte  Rechnung  zu 
führen  hatte.  In  den  Jahren  1634  und  1643  erfolgten  auf  Grund  ge- 
wisser Missbrauche  in  der  Verwaltung  2 neue  Verordnungen,  unter 
dem  Namen  Reformation  bekannt ; erstere  beschlaegt  die  Einkünfte 
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und  Benedeien  des  Obervogtes,  des  Siechenmeisters  und  des  Schreibers, 
die  andere  betrifft  die  Verwaltung  des  Siechenmeisters,  dessen  Rech- 
nungsführung und  eine  nochmalige  Einschränkung  seiner  Haushaltung. 

Ueber  die  Frequenz  des  Siechenhauses  in  dieser  Zeitepoche  geben 
einige  Zahlen  Aufschluss.  Anno  1628  enthielt  dasselbe  15  Pfründer, 
im  Jahre  1642  deren  9 und  der  Siechenmeister  Benedikt  Archer  be- 
rechnet die  Loehne  der  nachfolgenden  Hausbediensteten  beider  An- 
stalten : den  Karrer,  Hausknecht , Baeck , Küher , Spettknecht,  die 
Kcechin  im  obern  Haus,  Kellermagd,  Spinnerin,  Siechenmagd,  Blattern- 
magd, Schweinemagd,  dazu  einen  Weinverbrauch  von  4557  Mass. 
Anno  1643  enthielt  die  Siechenstube  12  Pfründer,  worunter  9 einge- 
kaufte und  3 Gnadenpfründer;  es  befanden  sich  darunter  auch  solche, 
die  nicht  Landeskinder  waren.  Im  Jahrgang  1698/99  wurden  10 
Sieche  und  16  Blatternkranke  verpflegt,  deren  Namen  saemmtlich  er- 
halten sind.  Die  Kost  der  Blatternpfründer  war  etwas  besser,  als  jene 
der  Siechenpfründer,  denn  jeder  erhielt  an  allen  Fleischtagen  Fleisch 
und  taeglich  eine  halbe  Mass  Wein.  Ueber  die  Frequenz  des  Siechen- 
hauses in  frühem  Zeiten  mangeln  zahlenmaessige  Angaben. 

Am  Ende  des  17.  Jahrh.  war  das  Siechenhaus  eine  Anstalt  für  arme 
gebrechliche  Leute.  1749  wurde  die  Irrenanstalt  ebenfalls  nach  Breiten- 
feld verlegt  und  der  ganze  dort  befindliche  Haeuserkomplex  bekam  1765 
durch  Rathsbeschluss  den  Namen  Aussen-Krankenhaus ; das  Feld  zu 
beiden  Seiten  der  Strasse  nach  Bollingen  heisst  noch  heute  das  Siechen- 
feld.  Von  nun  an  war  das  Siechenhaus  wieder  ein  Krankenhaus  ge- 
worden für  Unheilbare  oder  für  mit  eckelhaften  und  ansteckenden  Krank- 
heiten Behaftete.  Ein  trauriger  Tag  war  der  5.  Maerz  1 798,  an  welchem 
Tage  die  Anstalt  nach  der  Schlacht  am  Grauholz  von  den  P'ranzosen 
schonungslos  geplündert  wurde.  1822  wurden  auch  die  sog.  Grindkranken 
aus  der  Krankeninsel  dem  Aussen-Krankenhause  zur  Pflege  übergeben. 
Seit  1834  datirt  die  Einführung  des  Unterrichts  für  Studirende  in  Breiten- 
feld. Bald  nachher  übernahn  die  neu  errichtete  Waldau  die  Versorgung 
der  Geisteskranken  und  1891  erfolgte  der  Umzug  der  noch  restirenden 
Hautkranken,  Venerischen  und  Syphilitischen  einerseits  und  der  Un- 
heilbaren anderseits  in  das  neu  erbaute  schoene  Inselspital.  Gegenwaertig 
ist  das  Aussen-Krankenhaus  eine  Filiale  der  Irrenanstalt  Waldau. 
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Capitel  XVI 

Das  Aussaetzigenhaus  St.  Jakob  an  der  Birs 

bei  Basel 


Litteratur : 

1.  21.  Neujahrsblatt  für  Basels  Jugend,  1843:  Das  Siechenhaus  zu  St.  Jakob  von  W. 
Wackernagel. 

2.  Geschichte  der  Stadt  und  Landschaft  Basel  von  Stadtschreiber  Peter  Ochs,  2.  Bd., 
1792,  6 Bd.,  1796. 

3.  Geschichtliche  Notizen  über  das  erste  Auftreten  der  Lustseuche  in  der  Schweiz  nebst 
einigen  Notizen  über  den  Aussatz  von  Meyer- Ahrens,  Zürich  1841. 

4.  Das  alte  Basel,  eine  Sammlung  früherer  städtischer  Ansichten,  gezeichnet  und  heraus- 
gegeben von  J.  Schneider. 

Der  Gründer,  der  Erbauer  von  Haus  und  Kirche,  der  erste 
Schenker  von  Einkünften,  sind  unbekannt.  Jedenfalls  war  das  Haus 
im  Jahre  1286  schon  vorhanden,  denn  aus  diesem  Jahre  stammt  die 
aelteste  Urkunde,  welche  bezeugt,  dass  das  Frauenkonvent  von  St.  Clara 
im  Mindern  Basel  an  die  Dürftigen  an  dem  Felde  3V2  Jucharten 
(Mannwerk)  Mattland  um  12  Mark  verkauft  habe.  Es  ist  laut  Wacker- 
nagel kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Stiftung  ein  christliches  Liebes- 
werk  der  Stadtgemeinde  Basel  mit  Beihilfe  der  Landleute  von  Muttenz 
war;  die  Stadt  hatte  von  jeher  das  Verfügungsrecht  über  die  Anstalt, 
das  Recht  und  die  Pflicht  der  Beaufsichtigung,  setzte  den  Pfleger  oder 
Schaffner  ein,  der  alles  zu  verwalten  und  zu  besorgen  und  die  Siechen 
nach  aussen  zu  vertreten  hatte.  Der  selteste  Pflegername  findet  sich  in 
dem  oben  genannten  Kaufbrief  von  1286,  worin  auf  Seite  der  Kseufer 
Arnold,  der  Dürftigen  Pfleger,  unterzeichnet  ist.  Aus  dem  Jahre  1319 
ist  als  Pfleger  genannt  Johannes  Iselin,  Bürger  der  Stadt  Basel. 

Eine  Menge  von  Privatpersonen,  worunter  im  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts die  Herren  von  Ramstein,  sind  als  Wohlthaeter  und  Begünstiger 
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der  Anstalt  bekannt.  Im  Jahre  1328  übertrug  die  Stadt  den  Siechen 
an  der  Birs  die  Unterhaltungspflicht,  aber  auch  den  Zoll  der  dortigen 
Brücke,  was  den  Siechen  sehr  zu  Nutzen  gereichte,  und  seither  hiess 
der  Pfleger  auch  der  Birsmeister. 

Aus  dem  14.  Jahrhundert,  laut  Wackernagel  aus  dem  Jahre  1350, 
datirt  eine  den  Aussatz  betreffende  Basler  Rathsverordnung,  worin 
achterlei  krankhafte  Zustände  unter  dem  Namen  Siechtage  angeführt 
werden,  deren  Opfer  alle  gleich  zu  fliehen  und  aus  der  Stadt  zu  ver- 
treiben seien  und  zwar: 

«Der  1.  Siechtag  ist  eine  durchspitzige  Suchte,  als  mit  den  Bullen 
loufft;  der  2.  ist  die  kurze  Atem,  als  die  Ltit  haben,  den  die  Lunge 
in  die  Kelen  gat  und  wachset;  der  3.  ist  der  vallende  Siechtage;  der 
4.  ist  die  sciebende  Rüde;  der  5.  ist  St.  Antonien  Rah;  der  6.  ist 
giftige  Geschwere ; der  7.  ist  Ougengeschwär ; der  8.  ist  miselsüchtig 
oder  Veldsiech.» 

Ziffer  8 ist  offenbarer  Aussatz,  Ziffer  3 scheint  Epilepsie  zu  be- 
deuten, alle  anderen  Abtheilungen  sind  verschiedene,  aussatzverdaech- 
tige  Krankheiten  der  Haut  und  der  Schleimhaeute. 

«Und  wer  der  8 Siechtage  einen  hat»,  heisst  es  weiter,  «den  soll 
man  keine  essige  noch  trinkende  Dinge  veil  lassen  haben,  und  wie  wol 
das  si,  das  die  heilige  geschrifte  nit  hat,  dass  man  sie  alle  von  der 
Welte  scheiden  solle,  so  sind  sie  doch  alle  ze  schühende,  wond  sie 
gand  eins  von  dem  andern  an.  Und  soll  man  dieselben  Liite,  wo  man 
die  weiss,  von  der  Stadt  heissen  gan,  umb  dass  die  andern,  die  gesunt 
sind,  nit  denselben  Gebresten  entphachent.» 

Gewiss  wanderten  viele  von  diesen  gleich  den  Aussaetzigen  in  das 
Siechenhaus,  ein  Umstand,  der  zur  Ueberfüllung  und  Verarmung  der 
Anstalt  führen  musste.  In  der  That  erfolgten  im  Laufe  der  Zeit  2 neue 
Verordnungen,  welche  mit  derartigen  Uebelstaenden  in  Beziehung  stehen. 
So  findet  man  im  Jahre  1396  die  erste  Spur  einer  amtlichen  Unter- 
suchung der  Aussaetzigen,  indem  der  Rath  verordnete:  «Kein  Scherer 
soll  jemanden  versuchen,  noch  schuldig  oder  unschuldig  geben,  der  ver- 
lumdet  sey  veitsich  zu  seyn,  es  sey  denn  in  Gegenwart  Meisters 
Berchtold  des  Artzat»,  den  der  Rath  dazu  geordnet,  oder  seiner  Nach- 
folger, welchen  zu  gehorchen  die  Scherer  verbunden  sind.  Gleichzeitig 
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wurden  die  Taxen  des  Untersuches  erhceht,  und  sowohl  für  den  Arzt, 
als  den  Scherer  und  den  Knaben  «das  Becken  zu  waschen»  festgesetzt. 
Im  Jahre  1420  kamen  weitere  erschwerende  Verfügungen,  unter  an- 
deren eine  Erhcehung  der  bisher  sehr  gering  gewesenen  Eintrittsgelder. 

Hinaus  in  die  Stadt  durften  die  Aussaetzigen  nur  an  hohen  Fest- 
tagen der  Almosen  halber  gehen.  Sie  trugen  dabei  die  vorgeschriebene 
Kleidung,  namentlich  das  breite  Tuch,  das  über  Mund  und  Nase  ge- 
bunden war  und  Handschuhe  von  weisser  Wolle.  Nun  stiessen  sie  von 
Ecke  zu  Ecke,  besonders  aber  auf  dem  Kornmarkt  ihren  Stab  in  den 
Boden  mit  dem  Napf  oben  darauf,  auf  dass  der  Mildthaetige  seine  Gabe 
da  hineinwerfe.  Sie  selbst  lagerten  in  einiger  Entfernung  davon  und 
schüttelten  ihre  Klapper,  als  Zeichen  zugleich  der  Warnung  und  der 
Bitte.  Sie  konnten  über  ihr  Hab  und  Gut  nicht  verfügen,  nicht  einmal 
ein  Testament  aufstellen,  eine  Beschraenkung,  die  jedoch  in  Basel  schon 
im  Jahre  1400  aufgehoben  ward.  In  der  Kirche,  welche  dem  hl 
Jakobus,  dem  hl.  Wendelin  und  der  hl.  Barbara  als  Schutzpatronen 
geweiht  war,  befanden  sie  sich  allein,  wurden  wie  überall  Malzen  oder 
Miselsüchtige  genannt,  meist  aber  mit  Scheu  und  milder  Schonung  die 
armen  Siechen  oder  Kinder  zu  St.  Jakob,  die  Dürftigen  an  dem  Felde, 
die  guten  Leute  an  der  Birsbrücke.  Eine  Mischung  von  Furcht,  Ab- 
scheu und  Erbarmen,  womit  die  Welt  die  Aussaetzigen  überhaupt  be- 
trachtete, bestimmte  auch  die  Lebensweise  derselben  zu  St.  Jakob. 

Im  Jahre  1420  wurde  das  Kirchlein  durch  die  Birs  so  beschädigt, 
dass  ein  Neubau  nöthig  wurde.  Für  die  dazu  noth wendigen  Geldmittel 
verwendeten  sich  der  den  Baslern  befreundete  Bischof  von  Konstanz, 
ferner  die  gerade  am  Konzil  zu  Konstanz  versammelten  Kirchenfürsten, 
sowie  der  Bürgermeister  und  Rath  von  Basel,  welcher  einen  vertrauten 
Mann  mit  Namen  Arlberg,  versehen  mit  einem  grossen  Schreiben,  zum 
Almosensammeln  für  den  genannten  Zweck  in  alle  Welt  hinaussandte. 
Sie  wurde  wieder  neu  erstellt,  aber  am  26.  August  1444,  als  um  sie 
herum  die  schreckliche  «Schlacht  von  St.  Jakob  an  der  Birs»  tobte, 
durch  angelegtes  Feuer  verbrannt;  ebenso  verbrannten  das  Wohnhaus 
der  Kranken,  die  sich  mit  Noth  retten  konnten,  und  die  Wirthschafts- 
gebaeude.  Die  Siechen  hatten  dabei  ihr  Hab  und  Gut  verloren,  aber 
wiederum  nahm  sich  ihrer  die  hohe  Geistlichkeit  an.  Das  seit  1431 
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zu  Basel  versammelte  Konzil  versprach  allen,  die  zum  Wiederaufbau 
von  St.  Jakob  Hilfe  brachten,  einen  einjährigen  Ablass.  Allein  der 
Schaden  war  zu  gross  gewesen  und  schien  lange  Zeit  als  unüberwind- 
bar, bis  um  1512  ein  unerwartetes  Ereigniss  gründliche  Hilfe  brachte, 
indem  das  Siechenhaus  durch  Verwendung  des  Bürgermeisters  und 
Rathes  von  Basel  beim  Papste  Julius  II.  in  den  Besitz  des  Vermcegens 
des  zu  dieser  Zeit  in  Schweizerhall  am  Rhein  abgebrannten  Wald- 
klosters des  Ordens  der  Pauliner  gelangte. 

Aus  dem  16.  Jahrhundert  ist  über  St.  Jakob  wenig  Neues  zu  be- 
richten. Die  Reformation  brachte  Veraenderungen  in  der  Verwaltung 
und  den  evangelischen  Gottesdienst.  Der  Aussatz  war  in  starker  Ab- 
nahme begriffen,  aber  nicht  voellig  verschwunden.  In  der  zweiten 
Haelfte  dieses  Jahrhunderts  war  Felix  Platter  Arzt  zu  St.  Jakob  und 
es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  er  uns  keine  Nachrichten  darüber  hinter- 
lassen hat,  ob  und  wie  viele  der  Anstaltsgenossen  zu  seiner  Zeit  wahre 
Leproese  waren.  Ueber  F.  Platter  wurde  schon  im  11.  Kapitel  unsrer 
Studien  abgehandelt ; indessen  dürfte  seine  kurze  und  zutreffende  Zu- 
sammenstellung der  Symptome  der  Fepra  nodosa  gleichwohl  noch  am 
Platze  sein,  sie  lautet : 

«1.  Knotichte  Erhabenheiten,  die  in  dem  Angesicht,  Stirne  und 
Backen  auffahren  und  einen  graesslichen  Anblick  verursachen,  dergleichen 
auch  am  Aeussersten  der  Haende  und  Ellbogen  zum  Vorschein  kommen. 
Diese  Knoten  lassen  sich  ohne  allen  Schmerz  durch  das  Drücken  hin 
und  her  schieben  und  haben,  besonders  im  Gesicht,  eine  roethliche  Bley- 
farbe.  Zu  diesen  aeusserlichen  Knoten  zaehlt  man  auch  diejenigen,  die 
gelblicht  oder  bleyfarbig  auf  den  Seiten  der  niedergedrückten  Zunge 
entdeckt  werden. 

2.  Geschwüre,  die  nicht  tief  in  die  Haut  eindringen,  unempfindlich 
sind,  harte  und  geschwollene  Raender  haben  und  leicht  bluten. 

3.  Eine  Verdickung  verschiedener  Theile  des  Kopfes  und  des 
Angesichts,  insonderheit  der  Ohren,  daher  der  Name  Elephantiasis,  oder 
Elephantenseuche  mag  entstanden  sein. 

4.  Eine  schrundichte  rauhe  Haut,  sowohl  an  den  Füssen,  Händen, 
Angesicht  und  Ohren,  als  auch  in  den  Augenbrauen  und  haarichten 
Theilen  des  Hauptes. 
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5.  Die  Haare  des  Kopfes,  der  Augenbrauen,  des  Bartes  fallen  weg. 

6.  Endlich  wird  die  Farbe  der  ganzen  Haut  verändert.» 

Obrigkeitliche  Versenderungen  kamen  für  St.  Jakob  erst  im  17.  Jahr- 
hundert. Anno  1652  ward  den  Sondersiechen  das  herkcemmliche  Al- 
mosensammeln untersagt  und  nach  und  nach  dieses  Geschäft  einem 
einzigen  gesunden  Bürger  übertragen,  welcher  Kleffler,  d.  h.  Klapperer 
hiess,  weil  er,  wie  vordem  die  Aussaetzigen,  mit  einer  Klapper  sich 
anmeldete.  Im  Jahre  1677  wurde  die  Siechenanstalt  mit  all  ihren  Be- 
sitzungen und  Gefaellen  der  Verwaltung  des  1665  neu  errichteten 
Waisenhauses  übergeben  und  1842  ward  der  Rest  der  Bewohner  von 
St.  Jakob  vom  neuen  Bürgerspital  aufgenommen,  nachdem  kurz  vorher 
die  Liegenschaften  und  Gebaeude,  mit  Ausnahme  der  Kirche,  welche 
der  Stadt  verblieb,  an  einen  Privaten  verkauft  worden  waren. 

Das  Siechenhaus  ist  heutzutage  noch  das  alte,  wie  es  nach  dem 
Brande  von  1444  wiederhergestellt  wurde.  Das  Kirchlein  aber,  welches 
1601  neu  gebaut  worden  war,  hat  seither,  und  zwar  in  den  Jahren 
1700  und  1829,  weitere  Renovation  und  Erweiterung  erfahren,  und 
gegenwaertig,  weil  erst  vor  wenigen  Jahren  aussen  und  innen  erneuert, 
ist  es  eine  hübsche  kleine  Landkirche.  Das  durch  eine  Strasse  von 
ihr  getrennte  alte  Siechenhaus,  an  welchem  man  aussen  mehrmals  die 
Jahrzahl  1570  erkennen  kann,  wird  vom  Sakristan  und  von  Arbeiter- 
familien bewohnt. 
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Capitel  XVI! 

Ergänzungen  zum  Verzeichniss 
der  schweizerischen  Siechenhaeuser 


Das  Siechenhaus  in  Huttwyl,  Ct.  Bern 

Herr  Kasser,  Direktor  des  historischen  Museums  in  Bern,  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  im  Verzeichniss  der  Schweiz.  Siechenhaeuser 
dasjenige  von  Huttwyl  unerwaehnt  geblieben  sei.  Er  ist  gleichzeitig 
so  freundlich,  eine  Reihe  von  Auszügen  aus  J.  Nyffelers : Heimaths- 
kunde  von  Huttwyl,  und  etwelche  eigene  Notizen  über  den  Gegenstand 
uns  zur  Dispositon  zu  stellen.  Wir  entnehmen  daraus  das  Nachfolgende. 

Um  welche  Zeit  das  Siechenhaus  von  Huttwyl  errichtet  wurde, 
ist  nicht  bekannt.  Im  Jahre  1583  hatten  die  Gemeinden  des  Ober- 
und Unteremmenthals  mit  der  Gemeinde  Huttwyl,  welche  schon  seit 
undenklicher  Zeit  ein  Siechenhaus  besessen  haben  mag,  einen  Vertrag 
abgeschlossen,  kraft  welchem  Huttwyl  alle  armen  Sondersiechen  der 
betreffenden  Gemeinden  in  ihr  Siechenhaus  aufnehmen  musste,  wofür 
jene  als  Einkaufssumme  200  Pfund  Pfennige  bezahlten  und  sich  damit 
in’s  Eigenthum  des  Siechenhauses  sammt  allen  Zubehcerden  und  Rech- 
ten einkauften. 

In  den  Jahren  1605  — 1611  wüthete  in  Huttwyl  die  Pest  und  das 
Siechenhaus  musste  als  Lazareth  dienen ; die  Befallenen  wurden  von 
der  Siechenmagd  verpflegt  und  die  Todten  in  dem  an’s  Siechen- 
haus angrenzenden  Gottesacker  begraben. 

Noch  zu  Anfang  des  19.  Jahrh.  befand  sich  auf  der  Ostseite 
des  Siechenhauses,  wo  sich  die  alte  Landstrasse  in  2 Arme  teilt,  ein 
Opferstock,  in  welchen  in  früheren  Zeiten  reichliche  Gaben  geflossen  sind. 
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Im  Jahre  1868  erfolgte  die  Auflcesung  des  oben  angeführten 
Emmenthaler  Landschaftsverbandes,  sowie  gleichzeitig  die  Vertheilung 
des  Siechenengutes  an  die  betreffenden  Gemeinden,  und  der  Verkauf 
des  Hauses  an  die  Gemeinde  Huttwyl.  Der  Bau  wurde  erst  bei  Ge- 
legenheit der  Fortsetzung  der  Langenthal-Huttwylbahn  nach  Wohl- 
husen abgerissen  und  verrieth,  wenn  auch  von  Zeit  zu  Zeit  Reparaturen 
vorgenommen  worden  waren,  gleichwohl  ein  sehr  hohes  Alter,  er 
hatte  den  Typus  der  in  Holz  konstruirten  Emmenthaler  Häuser  und 
lag  vor  dem  Stsedtchen  in  der  Gegend  zur  Huob,  in  der  Nsehe  der 
jetzigen  Bahnstation. 

Die  Freiburger  Feproserien  Mussillens  und  Mothey 

Im  14.  Kapitel  unsrer  Arbeit,  worin  das  Siechenhaus  von  Bour- 
guillon  geschildert  wird,  ist  von  einem  Freiburger  Bürger,  Namens 
Rudolphe  de  Lichelle,  die  Rede,  welcher  im  Jahre  1327  grosse  Ver- 
gabungen an  5 Spitaeler  und  an  13  Siechenhaeuser  machte.  Unter 
diesen  Siechenhseusern  finden  sich  3 Namen,  welche  in  unserem  Ver- 
zeichniss der  Freiburger  Siechenhaeuser  nicht  angeführt  sind  und  zwar 
Jentes,  Mussillens  und  Mothey.  Jentes  ist  identisch  mit  Jeuss,  wo 
einst  die  Leproserie  der  nahegelegenen  Stadt  Murten  (Morat)  gelegen 
war  und  faellt  somit  ausser  Betracht.  Unsere  Anfragen  betreffend  die 
beiden  andern  beantwortet  Herr  Staatsarchivar  J.  Schneuwly  in  ebenso 
zuvorkommender  wie  prompter  Weise  wie  folgt. 

Die  Leproserie  von  Mussillens . Im  Klosterarchiv  der  Franziskaner 
in  Freiburg  befindet  sich  eine  Urkunde,  datirt  vom  25.  April  1366, 
betreffend  ein  gütliches  Uebereinkommen,  welches  die  beiden  Pfarrer 
von  hont  und  von  Lully,  zwei  Gemeinden  am  Ufer  des  Neuenburger- 
sees, über  den  Besitz  und  über  das  Benutzungsrecht  des  Siechenhauses  und 
des  Friedhofes  von  Mussillens  getroffen  haben;  es  scheint,  dass  hier- 
über vorher  Streit  gewaltet  hatte.  Die  Anstalt  existirt  nicht  mehr, 
allein  der  Name  Mussillens  ist  geblieben  und  bezeichnet  einen  Land- 
complex  mit  Wiesen  und  Wseldern  auf  dem  Gebiete  der  beiden  genann- 
ten Gemeinden.  Auf  diesem  Landcomplex  wird  die  Leproserie  gleichen 
Namens  gestanden  haben.  Eine  Verwechslung  mit  der  Leproserie 
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der  nicht  weit  davon  entfernten  Ortschaft  Estavayer  ist  schon  desshalb 
ausgeschlossen,  weil  die  letztere  laut  P.  A.  Dellion  (Dictionnaire  vol. 
III,  p.  i Q i ) erst  im  Jahr  1450  errichtet  worden  ist. 

Die  Leproserie  von  Motiiey.  Hierüber  berichtet  Herr  Staatsarchivar 
J.  Schneuwly:  P>s  gibt  seines  Wissens  2 Lokalitäten,  genannt  au 
Mothey,  beide  im  Canton  Freiburg.  Die  eine,  ein  isolirtes  Haus,  ist 
in  der  Gemeinde  Bossonnens  im  District  de  la  Veveyse,  bei  Chatel 
St-Denis,  die  andere,  ebenfalls  aus  einem  alleinstehenden  Hause  be- 
stehend, ist  in  der  Gemeinde  Noriaz,  District  de  la  Sarine.  Der  Be- 
richterstatter neigt  für  die  erstere  der  beiden. 

Das  ist  vorläufig  Alles,  was  man  über  die  Leproserie  von  Mothey 
weiss.  Die  Anstalt  gehoert  somit  in  die  ansehnliche  Reihe  von  Siechen- 
hseusern,  von  denen  ausser  dem  Namen  nichts  oder  wenig  mehr  be- 
kannt ist.  Gleichwohl  ist  die  einstige  Existenz  dieser  Siechenanstalt 
durch  die  Urkunde  über  das  Vermsechtniss  vom  Jahre  1327  genügend 
festgestellt. 


Das  Siechenhaus  von  Hochdorf,  Ct.  Untern 

Von  Herrn  Staatsarchivar  Dr.  Th.  v.  Liebenau  erhalte  ich  die  über- 
raschende Mittheilung,  dass  in  der  «Geschichte  der  alten  Pfarrei  Hoch- 
dorf» von  M.  Estermann,  Leutpriester  in  Neudorf,  Luzern  1891, 
von  einem  Siechenhause  auf  dem  Terrain  der  Gemeinde  Hochdorf  die 
Rede  sei.  In  der  That  heisst  es  allda  auf  pag.  203  : 

«Am  Vorabend  vor  St.  Michael  1452  kauft  Teller  (Pfarrer  von 
Hochdorf)  um  67  Gl.  eine  Schuposse  sammt  Hofstatt  in  Hochdorf  ge- 
legen. (Schuposse  = ca.  7 Jucharten  Landes.)  P'rau  Margaritha  von 
Gundeldingen,  die  Gemahlin  Hans  Gärtners  zu  Münster,  ist  Ver- 
käuferin.» Diese  Schuposse  war,  wie  aus  dem  weiteren  Text  sich  er- 
gibt, stark  parcellirt,  denn  sie  bestand  aus  11  «stiickli»  und  eines 
dieser  «stückli»  war  da  «gelsegen,  wo  das  Veldsichenhuss  stuond». 
Diese  Angabe  beruht  laut  Dr.  v.  Liebenau  auf  einer  Urkunde  im 
Archiv  zu  Münster,  welche  im  Fascikel  62  die  Nummer  26  traegt. 
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Es  geht  daraus  hervor,  dass  in  der  Gemeinde  Hochdorf  in  Wirk- 
lichkeit ein  Siechenhaus  bestand,  welches  aber  am  29.  September  1452 
bereits  verschwunden  war. 

Die  oben  erwaehnten  4 Siechenhaeuser  von  Huttwyl,  Mussillens, 
Mothey  und  Hochdorf  erhcehen  die  Zahl  der  schweizerischen  Siechen- 
haeuser von  194  auf  198. 
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Capitel  XVIII 


Die  Leprabeschreibung  des  Paracelsus 

Litteratur : 

1.  Johann  Huser : Bücher  und  Schriften  des  Theophrast  Bombast  von  Hoheheim.  io 
Bände.  Basel  1589  bis  1591. 

2.  Johann  Huser:  Chirurgische  Bücher  und  Schriften  des  Paracelsus.  Strassburg  1605. 

3.  Dr.  August  Hirsch:  Geschichte  der  medicinischen  Wissenschaft  in  Deutschland. 
München  1893. 

4.  P.  Raymund  Netzhammer,  ü.  S.  B. : Theophrastus  Paracelsus,  das  Wissenswerthe  über 
dessen  Leben,  Lehre  und  Schriften.  Einsiedeln  1901. 

Theophrast  von  Hohenheim,  genannt  Paracelsus,  geb.  bei  Ein- 
siedeln am  17.  Dezember  1493,  gest.  in  Salzburg  am  24.  September 
1541,  lebte  in  einer  Zeitepoche,  in  welcher  der  Aussatz  den  Hcehe- 
punkt  bereits  überschritten  hatte.  Aussaetzige  gab  es  immer  noch  und 
ohne  Zweifel  hatte  Paracelsus,  der  vielgereiste  Mann,  der  Hochschul- 
lehrer und  Stadtarzt  in  Basel  hinlaenglich  Gelegenheit,  derartige  Kranke 
zu  sehen  und  zu  beobachten,  besonders  in  seiner  Eigenschaft  als  Stadt- 
arzt, dem  ex  officio  die  Aufsicht  über  das  Leprosenthum  und  wohl 
auch  die  medicinische  Controlle  im  nahe  gelegenen  Siechenhaus  zu 
St.  Jakob  an  der  Birs  Überbunden  war.  Im  Nachfolgenden  soll  der 
Versuch  gemacht  werden,  aus  den  umfangreichen  Huser’schen  Schriften- 
sammlungen, die  allen  Paracelsusforschern  als  Hauptquelle  zu  dienen 
pflegen,  alles  über  den  Aussatz  darin  Enthaltene  in  ein  zusammenhän- 
gendes Ganzes  zu  vereinigen,  um  dadurch  die  Stellung  zu  erfahren, 
welche  der  berühmte  Mann  dem  schweren  Leiden  gegenüber  in 
Theorie  und  Praxis  eingenommen  hat. 

Der  Aussatz  ist  laut  Paracelsus  eine  Putrefactio,  eine  Fseulniss  des 
Koerpers,  die  bis  30  Jahre  dauern  kann.  Die  Krankheit  ist  zum  Theil 
angeboren,  Leprosus  si  quis  nascitur,  causa  in  spermine  latuit.  Sie  ist 
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nicht  identisch  mit  der  Syphilis,  aber  nahe  verwandt,  denn  auch  in  ihr 
regiert  die  Venus,  die  Syphilis  ist  Leprarum  filia.  Darnach  ist  die 
Krankheit  sowohl  eine  erbliche  wie  eine  ansteckende.  Paracelsus  ver- 
gleicht, wie  A.  Hirsch  hervorhebt,  die  Ursache  bei  der  Entstehung 
der  Krankheiten  überhaupt  mit  einem  Keime,  der  in  den  Koerper  ein- 
gedrungen ist,  sich  selbständig  entwickelt  und  dann  erst  zu  chemischen 
Stoerungen  führt. 

Es  gibt  eine  Lepra  universalis  und  eine  Lepra  simplex,  jene  ist 
unheilbar  und  toedtlich,  weil  der  ganze  Koerper  mit  all  seinen  flüssigen 
und  festen  Bestandtheilen  und  mit  allen  4 (empedokleischen)  Elementen, 
Wasser,  IAuer,  Luft  und  Erde,  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist.  Ist  nur 
das  eine  oder  andere  der  4 Elemente  ergriffen,  so  betsteht  Lepra 
simplex,  welche  heilbar  ist  und  4 Unter- Abtheilungen  ausweist.  Bei 
Lepra  Aquae  ist  hauptsächlich  Anschwellung  der  Fiisse  und  das  Ge- 
fühl von  Froesteln,  bei  L.  Ignis  sind  verschwörende  Knoten  (Knoedli) 
und  «Blutaissen»  per  totum  corpus,  bei  L.  Aeris  stinkender  Athem 
und  Diskoloration  des  Koerpers  und  bei  L.  Terrae  ist  besonders  das 
Gesicht  erkrankt.  Auch  die  innern  Organe  koennen  daran  erkranken, 
beispielsweise  spricht  Vox  rauca  für  L.  Pulmonis,  naeselnde  Aussprache, 
Anschwellung  der  Stirne  und  der  Augen  für  L.  Cerebri.  Paracelsus 
hat  aber  noch  eine  andere  Classification  der  Lepra  angegeben,  welche 
er  aus  praktischen  Gründen  eingehalten  wissen  will.  Er  unterscheidet 
nsemlich  einen  rothen  und  einen  weissen  Aussatz  und  jede  dieser  bei- 
den Arten  verlangt  eine  besondere  Behandlungsweise.  Lepra  in  cura 
duas  species  habet,  rubeam  et  albam.  Unter  dem  rothen  Aussatz 
versteht  er  einen  solchen  mit  Hauterkrankung  und  unter  dem  weissen 
einen  Aussatz  ohne  Hauterkrankung,  absque  Scabie  et  Tumore. 

In  seiner  speciellen  Beschreibung  der  Symptome  des  Aussatzes 
ist  im  Vergleich  mit  frühem  Autoren  nur  wenig  Neues  zu  entdecken, 
so  dass  wir  kurz  darüber  hinweggehen  koennen.  Bei  der  Examination 
müssen  die  Se-  und  Exkrete,  der  Schweiss,  der  Urin,  genau  nach  der 
von  ihm  angegebenen  Methode  untersucht  werden,  weil  aus  deren  Be- 
fund unter  Umstaenden  die  An-  oder  Abwesenheit  des  Aussatzes  ver- 
muthet,  sogar  erkannt  werden  koenne.  Ist  nur  das  eine  oder  andere 
verdächtige  Symptom,  z.  B.  Knoten  in  der  Haut,  oder  Heiserkeit,  nicht 
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aber  eine  Mehrzahl  derartiger  Zeichen  vorhanden,  so  darf  nicht  ohne 
Weiteres  auf  Lepra  geschlossen  werden.  Bei  der  Aufzaehlung  dieser 
Symptome  erscheinen : ulcerirende  Knoten  in  der  Haut,  Kncetchen  in 
Mund  und  Nase  (milio  similia),  Verunstaltung  des  Gesichtes  durch  Ab- 
fallen von  Nase,  Ohren,  Verstümmelung  der  Extremitaeten  durch  Ab- 
fallen der  Finger,  übler  Geruch  aus  Mund  und  Nase,  abnormale,  nach 
Schwefel,  Arsen  oder  nach  gebratenen  Zwiebeln  (caepae  assae)  riechende 
Ausdünstungen  des  Koerpers,  Abmagerung  (consumptio  carnis)  beson- 
ders juxta  pollicem  und  ad  nates,  Veraenderung  der  allgemeinen 
Hautfarbe  (color  cineritii,  c.  lazureus,  c.  oryzeus,  purpurbraun).  Das 
Symptom  der  Insensibilitaet  ist  mehrfach  erwaehnt,  ebenso  das  Aus- 
fallen der  Cilien  und  der  Augenbrauen  und  auf  das  gleichzeitige  Vor- 
kommen anderweitiger  accidenteller  Elautkrankheiten  (Pruritus,  Scabies, 
Serpigo,  etc.)  wird,  wie  das  früher  immer  geschehen,  übermaessiges  Ge- 
wicht gelegt. 

In  der  Therapie  der  Lepra  ist  Paracelsus  dem  Quecksilber  nicht 
abgeneigt,  daher  sein  Ausspruch : Lepra  Mercurio  sanabitur.  Allein 
seine  bevorzugte  Behandlungsmethode  besteht  in  der  Verabreichung 
von  Antimon-,  Gold-  und  Silberpraeparaten.  Das  Antimon  hat  eine 
conservirende,  faeulnisswidrige  Wirkung  und  soll  bei  allen  Aussaetzigen 
zur  Anwendung  kommen.  Das  Gold  in  der  Form  des  Aurum  potabile 
oder  Liquor  Auri  ist  beim  rothen,  das  Silber  in  der  Form  des  Oleum 
oder  Liquor  Argenti  beim  weissen  Aussatz  von  Nutzen.  Dabei 
werden  Dosirung  und  Anwendungsweise  genau  und  strenge  vorge- 
schrieben. 

Das  Gold  indessen  wird  auch  aeusserlich  empfohlen  und  zwar  in 
einer  so  seltsamen  P'orm,  dass  man  in  Zweifel  geraeth,  ob  die  Ab- 
handlung Archidoxis  Magica  im  io.  Band  der  Huser’schen  Samm- 
lungen, welche  über  den  Gegenstand  handelt,  zu  den  aechten  oder  zu 
den  unaechten  Schriften  des  Paracelsus  geheere.  Darnach  pflegte  naem- 
lich  Paracelsus  bei  einigen  Krankheiten,  so  bei  der  «fallenden  Sucht», 
bei  den  «Franzosen»,  bei  Podagra,  Schwindsucht  und  andern,  aber 
auch  beim  Aussatze  münzenfoermige  Abzeichen,  Sigille  genannt,  zu 
verschreiben,  welche  wie  Amulette  am  Hals  getragen  werden  mussten. 
Je  nach  den  Krankheiten  unterschieden  sich  diese  Sigille  im  Metall  und  im 
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Gepraege.  Das  Sigillum  contra  Leprum  ist  aus  Gold  und  das  Gepränge 
zeigt  (vide  Abbildung  auf  Tafel  XVIII)  eine  Anzahl  raethselhafter 
Zeichen  und  Woerter.  In  dem  dazu  gehoerenden  Texte  heisst  es,  dass 
mit  dem  Goldremedium  allein  und  mit  dem  Sigill  allein  beim  Aussatz 
wenig  Erfolg  zu  erwarten  sei,  «So  man  aber  die  Remedia  und  das 
Sigillum  zusammen  brauchen  will,  so  wird  kein  zweififel  an  der  Hülff 
sein.  Dieses  Sigill  macht  man  gross,  von  lautterem,  gutten  und  Fei- 
nem Goldt,  in  der  Stundt  Saturni  geschlagen.  Die  Characteres  aber 
in  der  Stundt  Solis  darinn  gegraben,  so  der  Mond  in  Leone,  und  die 
Sonn  auch  in  Leone  ist,  welches  dann  in  dem  Hewmonat  beschicht.  Dem 
Leproso  henck  solchen  an  in  der  Stundt  Veneris,  wann  der  Mond  zu- 
nimpt.  Er  mag  auch  darab  trinken  (d.  h.  das  Wasser  oder  den  Wein 
in  welchem  die  Münze  eine  Zeit  lang  eingelegt  war.  D.  Verf.)  und  es 
darnach  wieder  anhenken.  Es  soll  alle  Jahr  im  Hewmonat  vernewert 
werden : dann  nach  dem  Jahr  hatt  es  keine  Krafft  mehr,  so  stark 
laborirt  der  Aussatz  in  den  Menschlichen-Koerpern,  darinn  er  ein  An- 
fang genommen  und  ein  Sitz  gemacht  hat.» 

Auch  einen  Badeort  hat  Paracelsus  den  Aussaetzigen  empfohlen 
und  zwar  das  von  ihm  ausführlich  beschriebene  Bad  Pfaefifers ; er  ver- 
langt hingegen  verschiedene  Zusaetze  zum  Badewasser,  beispielsweise 
Alaun  für  Kranke  mit  geschwürigen  Hautaffekten. 

In  der  langen  Reihe  berühmter  Aerzte  ist  Paracelsus  wohl  der 
erste  gewesen,  welcher  in  nicht  misszuverstehender  Weise  die  Unter- 
scheidung des  Aussatzes  in  einen  solchen  mit  und  in  einen  solchen 
ohne  Hautaffektionen  gelehrt  hat ; die  Analogie  derselben  mit  der 
modernen  Eintheilung  in  Lepra  tuberosa  und  nervosa  ist  eine  augen- 
scheinliche. Tiefer  in  das  wahre  Wesen  dieser  Krankheit  einzudringen, 
war  unserm  Paracelsus,  dem  genialen,  für  die  Wissenschaft  der  Medicin 
hochbegeisterten  verdienstvollen  Arzt  und  Gelehrten,  freilich  nicht  ge- 
lungen, allein  den  parasitaeren  Ursprung  derselben  hat  er  gleichwohl 
geahnt  und  angedeutet. 
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Verzeichniss  und  Erklärung  der  Abbildungen 


Tafel  IX.  — St.  Jakob  an  der  Sihl.  Darstellung  ca.  aus  der  Zeit  der  Reformation. 
Zürcher  Stadlbibliothek. 

Tafel  X.  — Die  Spanweid.  Darstellung  aus  früher  Zeit.  Zürcher  Stadtbibliothek. 

Tafel  XI.  — Fig.  i.  Bourguillon  zur  Jetztzeit. 

Fig.  2.  Das  Wappenbild  an  der  Decke  der  Kapelle  von  Bourguillon.  Original- 
Handzeichnung. 

Tafel  XII.  — Vom  Aussen-Krankenhaus  auf  dem  Breitenfeld  bei  Bern. 

Fig.  i.  Das  Kurhaus,  früher  Siechenhaus. 

Fig.  2.  Das  Haus  des  frühem  Siechenmeisters. 

Fig.  j.  Letzteres  und  die  Kapelle.  Photograph.  Originalaufnahmen. 

Tafel  XIII.  — Das  Siechenhaus  von  St.  Jakob  an  der  Birs.  Darstellung  aus  früher  Zeit. 

Tafel  XIV.  — Das  Siechenhaus  und  die  Siechen-  oder  Bartliolomseuskapelle  in  Burgdorf. 
Den  sehr  verdankenswerthen  Mittheilungen  der  Herren  Dr.  Max  Fankhauser  und  Dr. 
Fritz  Dick  entnehme  ich  folgendes:  Lage  der  Anstalt  an  der  zwischen  den  sog.  Flühen 
und  der  Bahnlinie  sich  hinziehenden  Wynigenstrasse.  Die  Kapelle  ist  1445  erbaut, 
wahrscheinlich  auch  das  Siechenhaus  auf  der  gegenüberliegenden  Strassenseite  5 beide 
bestanden  schon  früher,  aber  kleiner  und  einfacher.  Urkunden  bekannt  aus  den  fahren 
1316,  137°,  1518  und  verschiedene  andere  aus  der  Zeit  nach  der  Reformation.  Nach 
Verschwinden  des  Aussatzes  Verpflegungsanstalt  für  betagte,  presthafte  Leute,  1799 
aufgehoben.  Kapelle  gegenwaertig  von  den  Altkatholiken  benutzt  5 das  Siechenhaus, 
einem  Privaten  gehörend  und  vou  armen  Leuten  bewohnt,  soll  demnaechst  abgerissen 
werden. 

Tafel  XV.  — St,  Anna.  Gemaelde  von  N.  Manuel.  Museum  Basel.  Linke  Hälfte  vom 
Beschauer,  oben  St.  Jakobus,  der  Schutzpatron  der  Aussaetzigen,  unten  eine  Gruppe 
Aussaetziger. 

Tafel  XVI.  — Handzeichnung  von  H.  HoIbein,  dem  Jüngern.  Museum  Basel.  Die  hl. 
Elisabeth  mit  einem  Ritter  und  einem  Aussaetzigen.  Photogr.  Originalaufnahmen. 

Tafel  XVII.  — ' Der  hl.  Martin  mit  einem  Aussaetzigen.  Gemaelde  von  einem  Basler 
Meister,  1445.  Museum  Basel. 

Tafel  XVIII.  — Fig.  1.  Paracelsus  nach  Tintoretto. 

Fig.  2.  Das  Sigill  des  Paracelsus  gegen  den  Aussatz.  Vorder-  und  Rückseite. 
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TAFEL  XVIII. 


'ALT  ER!  VS  NON  SIT  OVI  5W5  ESSE  POTEST 


AVRE  QLV  S PHILIPP  VS  THEOPHRASTVS  BOMBAST 

Ai.  HOHENHEIM,  ( ) D!CTVS  PARACELSVS 

Sierrnuzte  nobtlium  penjia  PdRdCEL  SVS  _j_  IÄI -j- ^ßna  njium  et  medium,  maut  lyjbro  ante 
auumum , T j Luthert/m 

Qua  v-tkts  Ee/ucetia  cluret  Ercrruu  burreo.  p»  Pg/ttfiu  tuos  LJtrx>  fLncau . E rat  me,  ropos . 

Sie  oculos  ijlc  ora.  tu/a,  cum  plurtma  Lnyj.ni  J d j er a in  ater  Jena  Septtmbms  bice  Jwbuut: 
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